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  Verheißung


  Kann es eine bessere Welt geben? Eine Welt, in der die Sehnsüchte der Menschheit erfüllt sind, in der jeder sein Glück findet? Eine Welt ohne Gewalt, ohne Hunger? Eine Welt, in der Krankheiten besiegt sind, ja selbst der Tod? Das muss eine wahrlich grandiose Welt sein. Je tiefer jemand im Dreck unserer heutigen Zeit steckt, desto sehnlicher wünscht er sich diese Welt herbei. Jene hoffen, beten, bitten und betteln zu den Alten. Sie mögen zurückkommen, ihnen diese Welt bringen. Hoffnung, oft ist es das einzige, das sie am Leben erhält. Es sind die Ärmsten der Armen, die, denen es an allem mangelt, selbst an Würde. Unter ihnen ist die Sehnsucht am stärksten, sie haben nichts zu verlieren.


  Es sind die Legenden der Alten, die man sich in schäbigen Kaschemmen erzählt. Zu jener Zeit, so sagt man, lebten die Menschen in Städten, so groß, dass man sie an einem Tag nicht durchwandern konnte. Die Häuser der Alten ragten bis in den Himmel und glänzten in der Sonne. Und in der Nacht leuchteten die Städte, so, als sei die Sonne niemals untergegangen. Manche behaupten sogar, die Alten konnten fliegen, durch die Lüfte schweben, wie die Vögel, von einer Stadt zur anderen. Sonderbare Geräte nahmen den Alten die Arbeit ab, noch heute findet der, der sich traut, einige davon in den Ruinen. Keiner weiß, wie sie funktionieren. Dennoch sind sie ein Vermögen wert. Sie müssen reich gewesen sein, die Alten. Vielleicht mussten sie auch deshalb nicht mehr arbeiten, so wie die Beseelten heute. Doch irgendwer muss die Arbeit getan haben und da die Legenden keine armen Menschen erwähnen – zur Zeit der Alten war jeder beseelt –, bleiben nur die Geräte. Die Beseelten behaupten, die Alten seien bessere Menschen gewesen, und dass sie, die Beseelten, das Erbe der Alten in sich trügen. Das erhebt sie über alle anderen. Bei den Alten war niemand der Herr über den anderen. Es gab auch immer genug zu essen, für jeden, selbst im Winter. Und die Häuser waren warm, auch ohne Feuer. Kein Wunder, dass die Alten nicht krank wurden. Die Legenden sprechen davon, dass die Alten niemals starben, sie hatten das ewige Leben entdeckt. Wahrscheinlich nennen wir sie deshalb die Alten, vielleicht aber auch, weil das alles so unendlich lange her ist. Die Alten hatten den Hunger besiegt, die Alten hatten die Krankheiten besiegt, die Alten hatten den Tod besiegt. Aber niemand fragt sich, warum sie dann nicht mehr da sind.


  Heute werden die Alten Götter genannt, die Priester bringen ihnen Opfer dar. Die Alten werden zurückkehren, versprechen die Priester, und mit ihnen diese bessere Welt.


  


  Nur ein Kind


  Großwesir Houst streifte mit einigen Wachen durch das Armenviertel der Stadt. Es war Herbst, der Himmel bedeckt und es regnete leicht. Nach der unbarmherzig brennenden Sonne des Sommers eine Wohltat, endlich konnte man wieder ohne den lästigen Gesichtsschal nach draußen. Wie immer blieb sein Blick an jeder Frau, jedem Mädchen hängen, dass ihm begegnete. Jetzt da die meisten nicht mehr verhüllt waren, konnte er ihre Gesichter sehen. Deswegen war er hier, das war seine Aufgabe. Er hielt Ausschau nach den jungen, den unverbrauchten, nach jenen, die gerade die Schwelle zum Erwachsensein überschritten hatten. Seinem geübten Auge entging dabei keine noch so versteckte Blüte, Schmutz und zerlumpte Kleidung täuschten ihn nicht. Wie immer würde er jedem Mädchen, das seinen hohen Ansprüchen gerecht wurde, ein in ihren Augen generöses finanzielles Angebot unterbreiten. Dafür mussten sie sich lediglich bereit erklären, auf einem Ball im Palast zu tanzen. Sie würden gewaschen, frisiert und bekämen ein hübsches Kleid. Man brachte ihnen sogar das Tanzen bei. Letztlich landeten die Mädchen aber in den Betten der ausschließlich männlichen Ballgäste. Housts Bruder, der König, belohnte mit ihnen verdiente Beseelte und sicherte sich deren Loyalität. Und obwohl sich Houst mehr oder minder klar ausdrückte, wussten die wenigsten der jungen Frauen, was sie erwartete. Sein Angebot wurde niemals abgelehnt. Jede Frau hatte ihren Preis, hier im Armenviertel war dieser nicht sehr hoch. Einige würden Houst sicher auch für das Versprechen einer warmen Mahlzeit begleiten. Doch Houst war ein gerechter Mann, zehn Silberlinge waren das Mindeste, das jedes der Mädchen bekam, und natürlich die Aussicht auf eine dauerhafte Anstellung innerhalb der Palastmauern. Die besonders Kecken konnten aber auch den fünffachen Preis herausschlagen. Sie versprachen beim Ball einen besonderen Unterhaltungswert.


  Housts Blick blieb an einer Frau hängen, die ihm entgegen kam. Ihr Gesicht war mager, die Wangen eingefallen, das rechte Auge blau unterlaufen. Sicher ein Andenken an den letzten Streit mit ihrem Mann. Auf dem Ball würde sie nicht mehr tanzen, dafür war sie zu alt. Dennoch blieb Houst stehen, beobachtete sie, wartete. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Vielleicht hatte er sie einst angeworben, vor ein paar Jahren, als sie noch in der Blüte ihrer Jugend stand. Houst überkam oft ein beklemmendes Gefühl, wenn er diesen Frauen wieder begegnete. Jene, die nach dem Ball nicht im Palast unterkamen – und das waren die meisten von ihnen – landeten wieder hier im Armenviertel. Die Frau hielt einen kleinen Jungen an der Hand, Houst erinnerte der Junge an den alten Chak. Chak war sein Mentor, ein verdienter Forscher jenseits seiner besten Jahre, der regelmäßig an den Bällen teilnahm, sich dabei aber immer derart betrank, dass er von den Mädchen nichts hatte. Die Frau blieb direkt vor Houst stehen. Verächtlich verzog sie den Mund. Plötzlich spuckte sie Houst ins Gesicht. Zwei Wachen traten nach vorn, doch Houst hielt sie zurück. Die Frau ging weiter, ohne ein Wort zu sagen. Der kleine Junge blickte sich um, während ihn seine Mutter hinter sich her zerrte. Houst wischte sich mit einem Tuch die Spucke aus dem Gesicht und schaute ihr nach, bis sie hinter der nächsten Straßenbiegung verschwand.


  ***


  „Wie immer vertieft in ein Puzzel aus Papierschnipseln. Ich werde nie verstehen, wie Ihr euch den ganzen Tag nur mit diesen Schriften aus der Zeit der Alten beschäftigen könnt. Mich langweilt das zutiefst. Viel lieber probiere ich die technischen Gerätschaften aus, die uns die Alten hinterlassen haben. Manche davon bringen zumindest einen Nutzen“, sagte Großwesir Houst als er in das Studierzimmer seines alten Mentors Chak eintrat.


  Chak blickte von seinem Schreibtisch auf, seine Brille drohte ihm jeden Augenblick von der Nasenspitze zu rutschen. Er lächelte Houst entgegen.


  „Ah, mein Schüler beehrt mich wieder einmal mit einem Besuch. Seit Ihr zum Großwesir aufgestiegen seid, macht Ihr euch ziemlich rar. Keine Zeit mehr für die Forschung? Und was meine Schriften angeht, wie oft seid Ihr – zumindest früher – schon zu mir gekommen, mit der Bitte, doch einmal in ebendiesen Schriften etwas über die Funktionsweise eines Eurer ach so nützlichen Geräte herauszufinden? Es gibt also keinen Grund, derart verächtlich auf die angeblich langweiligen Aufzeichnungen der Alten herab zu schauen. Sicher, sie erwachen nicht plötzlich zum Leben wie so manch eines der Geräte, aber ohne sie würde doch keiner von Euch Praktikern auch nur die einfachste dieser Maschinen verstehen. Im Übrigen habe ich eben einen sehr interessanten Artikel fertig übersetzt. Wollt Ihr ihn lesen?“, sagte Chak.


  „Nun, Ihr lasst mich ja doch nicht wieder gehen, bevor ich diesen Artikel nicht gelesen habe. Also zeigt her“, entgegnete Houst und ging zu dem älteren Mann hinüber.


  Angesichts der immer größer werdenden Energieknappheit plant die Europäische Weltraumorganisation ESA, in Zusammenarbeit mit einem Konsortium der größten europäischen Energiekonzerne, die Entwicklung und den Bau eines im Orbit stationierten Sonnenkraftwerks. Das Kraftwerk soll die gigantische Leistung von 10 TW haben, mehr als genug Energie, um ganz Europa mit Strom zu versorgen. Allein die Größe der Basisstation stellt alle bisherigen Raumstationen in den Schatten. Riesige Sonnensegel werden die Energie der Sonne 24 Stunden am Tag, 365 Tage im Jahr einsammeln, ohne jemals von Wolken verdeckt zu werden. Befürchtungen, die Sonnensegel könnten die Sonneneinstrahlung auf der Erde verringern und so das Klima beeinflussen, entkräften die Wissenschaftler. Die Sonnensegel werden stets neben der Erde stehen, also nie ihren Schatten auf die Erde werfen, so heißt es in der Mitteilung der ESA. Wann das Kraftwerk fertig sein soll, steht noch nicht fest, ebenso wenig die Kosten. Angesichts der derzeit extrem hohen Strompreise, gehen die Verantwortlichen aber davon aus, dass es rentabel arbeiten wird.


  Houst legte das Blatt mit dem Text zur Seite und blickte auf.


  „Die Alten wollten das Licht der Sonne einfangen“, begann Chak aufgeregt, „Wenn es ihnen gelungen ist, schweben vielleicht heute noch die Geräte weit oben am Himmel. Sicher gibt es darüber noch weitere Aufzeichnungen, und ich werde sie finden.“


  „Meint Ihr nicht, dass ein solches Gerät, wenn es denn je eines gegeben hat, längst vom Himmel gefallen sein müsste? Wie lange könnt Ihr einen Stein in der Luft schweben lassen, bevor er zu Boden fällt?“, entgegnete Houst und zog dabei die Augenbrauen zusammen.


  „Ich habe Euch doch wohl nicht zu einem kleingeistigen Skeptiker ausgebildet. Jeder Mann, selbst ein so alter wie ich, braucht seine Visionen und Ziele. Ohne eine Aufgabe wird das Leben doch fad“, sagte Chak.


  „Nun, wenn es Euch um eine Aufgabe geht, dann hätte ich vielleicht eine. Ich bin heute einem Jungen im Armenviertel begegnet, der Euch wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Und seine Mutter war bei einem unserer Bälle. Ihr habt nicht zufällig einen Sohn gezeugt?“, sagte Houst.


  „Ein Junge, sagt Ihr… Und er könnte tatsächlich mein Sohn sein… Meine Frau hat mir all die Jahre nie ein Kind geboren. Das… Ich muss ihn sehen! Wo lebt er? Könnt Ihr mich zu ihm bringen. Diskret, so, dass es meine Frau nicht bemerkt natürlich“, stammelte Chak.


  „Natürlich kann ich Euch zu ihm bringen“, antwortete Houst.


  ***


  Kex spielte still in einer Ecke des Zimmers. Solange er keinen Lärm machte, würde ihn sein Vater übersehen. Der saß am Tisch, einen Krug Bier in den Händen und döste vor sich hin. Jemand donnerte mit der Faust kräftig an die Tür. Kex hielt inne und blickte auf.


  „Die Tür ist offen!“, brüllte sein Vater.


  Manchmal glaubte Kex, sein Vater sei mit dem Stuhl verwachsen. Kex Vater bewegte sich nicht gern, eine alte Verletzung an der Hüfte hinderte ihn daran. Wenn er es doch einmal tat, bedeutete es meist nichts Gutes, für Kex Mutter und auch für Kex selbst. Die Tür wurde aufgerissen und zwei Männer in Uniform traten ein. Kex Vater schaute kurz auf.


  „Ah, mein alter Hauptmann kommt mich wieder einmal besuchen. Lust auf ein kleines Spielchen? Der Einsatz ist wie immer“, begrüßte er die Männer.


  Die beiden Uniformierten setzten sich an den Tisch. Einer der Beiden stellte einen Becher ab, darin klapperten einige Würfel. Dann ließ er noch ein paar Kupferlinge auf die Tischplatte klimpern.


  „Einsatz wie immer“, sagte er, „Aber müssen wir mit trockener Kehle spielen?“


  „Weib… Weib, verdammt noch mal, wo bleibst du? Bring Bier, ich habe Gäste!“, brüllte Kex Vater.


  Die Tür zur Küche ging auf und Kex Mutter lugte hindurch. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, verschwand noch einmal kurz im Dunkel der Küche und kam wenig später mit zwei Bierkrügen beladen zurück. Als sie die Bierkrüge auf den Tisch abstellte, fasste ihr einer der Männer von hinten unter den Rock. Kex Mutter verzog angewidert das Gesicht, wehrte sich aber nicht.


  „He, noch hast du nicht gewonnen!“, ereiferte sich Kex Vater.


  „Halts Maul, Krüppel! Sei froh, dass wir dir überhaupt etwas für deine kleine Hure hier zahlen“, entgegnete der Mann und ließ dabei drohend seine Faust auf die Tischplatte sausen.


  „Schon gut, schon gut“, sagte Kex Vater kleinlaut, „Spielen wir jetzt?“


  „Ich denke, ich habe heute keine Lust zum Würfeln. Wir werden die Sache ein wenig abkürzen“, sagte der Mann.


  Seine Hand immer noch am Hintern von Kex Mutter stand er auf, holte einen Silberling aus seiner Tasche und warf ihn Kex Vater zu. Dann drängte er Kex Mutter zum Bett in der Ecke. Kex hatte aufgehört zu spielen und starrte ihnen hinterher.


  „Spiel draußen weiter, Kex“, sagte seine Mutter.


  „Hast du nicht gehört, was deine Mutter gesagt hat? Raus mit dir!“, brüllte sein Vater, als Kex nicht sofort reagierte.


  Kex rannte aus dem Haus.


  ***


  Der Junge kam aus dem Haus gestürmt und rannte direkt in die Beine von Chak. Nachdem Chak nun bereits seit Wochen immer wieder um das Haus herumschlich, den Jungen und seine Mutter beobachtete, aber nie den Mut fand, sie anzusprechen, half ihm jetzt der Zufall. Erschrocken trat der Junge einen Schritt zurück und schaute mit großen, dunklen Augen zu Chak auf. Chak hätte beim Anblick dieser Augen beinahe geweint. Der Junge sah ihm so ähnlich, es musste sein Sohn sein. Natürlich, Chak konnte sich nicht an die Mutter des Jungen erinnern, aber was sagte das schon. Chak konnte sich nie an eine der Frauen auf den Festen des Königs erinnern, in den seltensten Fällen erinnerte er sich am nächsten Morgen an das Fest selbst. Dafür war er dem guten Wein viel zu sehr zugetan. Die Feiern waren sehr ausgelassen und ab und an verirrte sich auch eines der Mädchen zu ihm – so zumindest die Gerüchte, die er hier und da aufschnappte – warum also nicht die Mutter des Jungen. Es wäre zumindest denkbar. Chak kam plötzlich eine Idee.


  „Na da hat es aber einer eilig. Ein Privileg der Jugend, möchte ich meinen. Wie heißt du, mein Junge?“, fragte Chak freundlich.


  Der Junge schaute noch einen Moment misstrauisch, als würde er seine Optionen abwägen.


  „Kex“, antwortete er schließlich.


  „Kex? Ein passender Name für einen so aufgeweckten Jungen. Mein Name ist Chak. Hättest du Lust, dir ein paar Kupferlinge zu verdienen? Weißt du, ich bin nämlich ein Forscher, ich erforsche die Schriften der Alten. Dabei könnte ich einen Gehilfen wie dich gut gebrauchen. Du hast doch schon von den Alten gehört?“, sagte Chak.


  Kex schüttelte mit dem Kopf.


  „Nun, das macht eigentlich nichts. Das meiste, was man sich von den Alten erzählt, stimmt ohnehin nicht. Da ist es sogar besser, du kennst diese Geschichten erst gar nicht. Also, sind wir im Geschäft, Kex?“, fragte Chak und hielt dem Jungen seine Hand hin.


  „Vater wird es nie erlauben“, antwortete Kex nach langem Zögern.


  „Wir müssen es ihm ja nicht unbedingt erzählen. Es bleibt unser kleines Geheimnis. Abgemacht?“, versuchte es Chak noch einmal.


  Kex kaute auf seiner Unterlippe, nervös rieb er sich mit den Händen über die Unterarme. Schließlich lachte er und schlug ein.


  „Du erzählst es auch bestimmt nicht Vater?“, fragte er noch einmal.


  „Bei den Alten, versprochen!“, antwortete Chak.


  ***


  Kex lief durch die leeren Gassen, der Mond schimmerte durch einige Wolken. Er hatte sich von zuhause weggeschlichen, als seine Eltern schliefen. Eine brennende Fackel an einer Hauswand erhellte die Straße ein wenig. Kex zog noch einmal die Karte hervor, die er von Chak erhalten hatte. Es war eine Kopie einer Karte aus der Zeit der Alten, Chak hatte nachträglich die Straßen der heutigen Stadt eingezeichnet. Das Haus gleich an der nächsten Ecke war Kex Ziel. Im Keller dieses Hauses verbarg sich ein Zugang zu einer Ruine der Alten. Das Haus stand schon lange leer. Es ging das Gerücht, dass es darin spukte. Die ehemaligen Bewohner hatten sich oft über seltsame Geräusche beschwert. Irgendwann sind die Bewohner dann spurlos verschwunden. Seither traute sich niemand mehr, in diesem Haus zu wohnen. Kex würde also ungestört sein. Seit mehr als fünf Jahren arbeitete er jetzt schon für den Forscher, durchstöberte verlassene Orte für ihn, oder – was Chak natürlich nie erfahren durfte – er brach in die Keller und Dachböden der Stadtbewohner ein, um dort nach vergessenen Artefakten der Alten zu suchen. Kex mochte den alten Kauz, nicht nur, weil er Kex für seine Dienste gut bezahlte. Chak hatte Kex noch nie geschlagen, selbst wenn es dafür sicher den einen oder anderen Grund gegeben hätte. Und er brachte ihm allerlei interessante, wenn auch wenig nützliche Dinge bei. So konnte Kex inzwischen Lesen und Schreiben, sogar recht leidlich von den Schriften der Alten, verstand sich prima aufs Rechnen und kannte die Geschichte der Alten besser als so mancher Priester. Alles Fähigkeiten, die in den Gassen des Armenviertels wenig gefragt waren. Einmal hatte er sogar eine Tracht Prügel bezogen, weil er einem Priester in dessen Ausführungen berichtigt hatte. Seither vermied Kex es besser, mit seinem Wissen zu prahlen. Lediglich sein mittlerweile geschultes Auge war von einigem Nutzen, konnte er doch so inzwischen die Artefakte der Alten recht zuverlässig von wertlosem Tand unterscheiden. Er war gespannt, was er heute finden würde.


  Ein bereits halb verfaulter Fensterladen, gab sofort nach, als Kex an ihm zog. Das Holz zerbröselte regelrecht zwischen seinen Fingern. Kex stieg durch das Fenster ein, kleine Staubwölkchen spielten im Mondlicht, dass hinter ihm in den Raum eindrang. Kex zündete eine kleine Laterne an. Der Raum in dem Kex stand, war beinahe leer. Nur noch ein zusammengefallener Tisch und ein leeres Regal standen darin. Die Dielen knarzten gefährlich als Kex die ersten Schritte in Richtung Tür ging. Auf seinem Weg in den Keller durchstreifte Kex noch ein paar andere Räume des Hauses. Wie der erste, waren auch diese ausnahmslos leergeräumt. Hier hatten wohl Diebe bereits ganze Arbeit geleistet, es gab nichts Interessantes mehr zu entdecken. Im Keller des Hauses war es ungewöhnlich feucht, ein deutlicher Luftzug wehte Kex ins Gesicht. Manchmal klapperte etwas, so dass Kex ein ums andere mal erschrocken zusammenfuhr. Er blieb dann immer stehen und lauschte angestrengt. Doch außer einem leichten Säuseln, wohl vom Luftzug, blieb es danach immer still. Durch die breiten Ritzen einer Holztür pfiff der Wind besonders heftig. Kex öffnete sie und trat in den Raum. Gleich hinter der Tür klaffte ein großes Loch im Boden, beinahe wäre Kex hineingefallen. Aus dem Loch stieg feuchte Luft nach oben. Kex kniete sich vorsichtig an den Rand des Loches und hielt seine Laterne hinein. Das Licht der Laterne reichte jedoch nicht weit genug, es verlor sich nach ein, zwei Metern im Dunkel. Außer lehmiger Erde war nicht viel zu erkennen. Ganz unten ragten dünne Eisenstangen aus dicken, zerbrochenen Steinen. Zum Glück hatte Chak Kex ein Seil mitgegeben. Dieses band Kex nun an der Tür fest und ließ es durch das Loch nach unten fallen. Dann klemmte er sich den Griff der Laterne zwischen die Zähne und seilte sich selbst ab. Ein Erwachsener wäre vielleicht stecken geblieben, aber für Kex war das Loch weit genug. Unterhalb des Loches lag ein breiter Gang. Nach wenigen Metern erreichte Kex dessen Boden. Nicht weit hinter Kex stapelten sich Trümmer bis zur Decke, früher ging der Gang dort sicher noch weiter, jetzt war der Weg versperrt. Am anderen Ende des Ganges führten zwei Treppen parallel nebeneinander nach unten. Die Stufen waren aus einem matten Metall und etwas höher als die normaler Treppen. Wo die Treppen endeten, konnte Kex noch nicht erkennen, sie führten schier endlos nach unten. Endlich unten angekommen, öffnete sich vor Kex eine langgestreckte Halle. Wind heulte und die Luft kribbelte seltsam auf Kex Haut. Ein von der Decke baumelndes Schild klapperte in unregelmäßigen Abständen immer wieder an einen der Stützpfeiler in der Mitte der Halle. Am rechten, wie am linken Rand der Halle befand sich jeweils ein hoher Absatz. Unterhalb des Absatzes führten Schienen in die Dunkelheit. Manchmal zuckten winzige blaue Blitze über die Schienen. Nach wenigen Minuten standen Kex Haare in alle Richtungen ab. Über Kex Kopf tauchte ein großer Kasten auf. „U4“ stand darauf, daneben war eine Uhr, die aber längst stehen geblieben war. Zwischen dem Kasten und dem nächstgelegen Stützpfeiler hatte eine Spinne ihr Netz aufgespannt. Dahinter ergoss sich ein kleines Rinnsal über die geflieste Wand, zwischen den Schienen darunter hatte sich eine große Pfütze gebildet. Zwei tote Ratten schwammen darin. Am Ende der Halle führten die beiden Schienenstränge in runde Tunnel hinein. Nur noch ein schmaler Sims blieb zum Laufen. Eine Tür in einer Nische erweckte Kex Aufmerksamkeit. Sie war aus den Angeln gerissen und stand weit offen. Dahinter lag ein kleiner Raum. Den Raum dominierte ein großes Pult mit unzähligen Knöpfen und Schaltern. Das Pult nahm eine Seite des Raumes komplett ein. Kex drückte einige der Knöpfe aber nichts passierte. Über dem Pult befand sich ein großes Fenster, die Laterne spiegelte sich darin, was dahinter lag, blieb im Dunkel verborgen. Plötzlich ratterte es, erst leise, kamen die ratternden Geräusche schnell näher und schwollen an. Hinter dem Fenster wurde es hell, ein Blitz wanderte den Schienenstrang entlang, ein Wald aus Pfeilern tauchte in seinem fahlen Schein auf. Der Wind blies viel stärker als noch vor wenigen Augenblicken. Dann bogen zwei grelle Lichter um eine Kurve und blendeten Kex. Sie kamen direkt auf ihn zu. Er trat erschrocken einige Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Kex schloss die Augen. Die beiden Lichter huschten knapp an dem Raum vorbei. Dann quietschte es fürchterlich, das Rattern erstarb, Stille. Zitternd ging Kex zurück in die große Halle. An der rechten Seite stand nun ein Kasten, fast so lang wie die Halle selbst. Ganz vorn flackerte ein Licht. In regelmäßigen Abständen hatte der Kasten Türen, sie waren geöffnet. Vorsichtig lugte Kex in die erste hinein, bevor er selbst eintrat. Etwas sprang ihm entgegen, Kex ließ vor Schreck die Laterne fallen und landete selbst aus dem Hosenboden. Die Laterne erlosch dabei. Das etwas verschwand durch die Tür. Als Kex die Laterne auflas und sie wieder entzündete, blickte er direkt in die starren Augen einer Frau. Sie saß neben der Tür, ihre Finger krallten sich am Türrahmen fest. Kex schlich sich vorsichtig an der toten Frau vorbei aus dem Kasten hinaus. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Dann plötzlich hörte er eine Stimme. Er zuckte zusammen, ein kurzer Schrei entwich ihm. Die Stimme kam aus den Tunneln, sie wurde lauter. Es war eine Männerstimme, aber seltsam verzerrt, ihr eigenes Echo überlagerte sie. Kex konnte kaum ein Wort verstehen, es klang fremd, bedrohlich. Vielleicht war es ein Gefährte der toten Frau, oder Geister.


  „Pst, ganz leise! Böse Männer lauern … sind böse … Müssen fliehen … fliehen … Geschwind, geschwind …“


  Die Stimme verstummte auch nicht, als Kex die Treppe wieder nach oben gerannt war. Im Gegenteil, sie hallte hier noch lauter durch den Gang, vermischten sich mit den Geräuschen des Windes. Und noch immer kam sie näher. So schnell hatte Kex ein Seil noch nie erklommen. Fast wäre ihm dabei noch die Laterne aus den klappernden Zähnen gerutscht. Hastig zog er das Seil nach oben, drückte die Kellertür hinter sich zu. Er zitterte am ganzen Leib, teils vor Anstrengung, größtenteils aber vor Angst. Noch immer hörte er hinter sich deutlich die Stimme. Fast schon panisch rannte er aus dem Keller. Er schaute nicht einmal, ob ihn jemand beobachtete, als er aus dem Fenster nach draußen stieg. Erst mehrere Straßen weiter lehnte er sich schließlich in einer dunklen Nische an die Hauswand. Sein Atem ging schwer, er rutschte langsam in die Knie. Gerade noch rechtzeitig, bevor eine Wachpatrouille vorbeikam, löschte er endlich die Laterne.


  ***


  Großwesir Houst hatte wenig Zeit, ein neues Gesetz, das die Position des Königs stärken und im Gegensatz die der Priesterschaft schwächen sollte, erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Er musste dafür die einflussreichsten Beseelten auf seine Seite ziehen. Doch ein paar Minuten für einen Besuch bei seinem alten Mentor würde Houst aufbringen. Der Diener hatte gesagt, es sei dringend. Er wurde ins Schlafgemach geführt, Chak lag in seinem Bett, die Augen geschlossen. Im ersten Moment erschrak Houst regelrecht. Das Gesicht von Chak war ausgemergelt, die Wangen eingefallen, der Teint ein helles Grau. Houst hatte zwar von Chaks Krankheit gehört, dass es so schlimm war, überraschte ihn dann doch. Kein Wunder, dass es der Diener derart eilig hatte, vielleicht würde Chak diese Nacht nicht mehr überleben. Dieser Besuch hieß Abschied nehmen, erkannte Houst. Immerhin hat Chak den Intrigen des Hofes bis jetzt getrotzt, er würde im hohen Alter in seinem Bett sterben. Ein Luxus, der nicht vielen vergönnt war. Houst trat an das Bett und nahm die Hand seines alten Mentors. Daraufhin wendete dieser langsam den Kopf und öffnete die Augen. Er begann zu sprechen. Es war so leise, dass sich Houst tief nach unten beugen musste, um Chaks Worte zu verstehen. Mühsam hob Chak etwas den Kopf.


  „Du musst dich um den Jungen kümmern. Versprich mir, dass du dich um den Jungen kümmerst“, flüsterte er, dann sank sein Kopf wieder zurück auf das Kissen, seine Augen schlossen sich, er atmete flach.


  Houst wartete noch einige Minuten, doch Chak rührte sich nicht mehr. Als er aus dem Schlafzimmer ging, übergab ihm Chaks Diener einen Brief und einen verrosteten Schlüssel. Beides steckte Houst in seine Manteltasche. Vor dem Haus begegnete ihm Wesir Kolat, einer der Beseelten, die er für das neue Gesetz zu überzeugen suchte. Houst lud ihn ein, ein Stück des Weges gemeinsam zu gehen. Chaks letzte Worte hatte Houst zu diesem Zeitpunkt bereits wieder vergessen.


  ***


  Nichts rührte sich, als Kex an die Tür klopfte. Es war nun schon mehr als einen Monat her, seit er Chak das letzte Mal gesehen hatte. Daran würde sich auch heute nichts ändern. Hatte ihn der alte Kauz einfach vergessen? Wütend hämmerte Kex noch ein paarmal mit beiden Fäusten gegen die Tür. Dann setzte er sich auf die kleine Stufe davor und weinte. Nach einer Weile wischte er sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. Mit hängenden Schultern trottete er nach Hause. Bereits auf der Straße hörte er den Streit seiner Eltern. Sein Vater brüllte, seine Mutter schrie und wimmerte. Er schlug sie wieder. Jetzt hinzugehen, war keine gute Idee für Kex. Als mit einem dumpfen Schlag die Schreie seiner Mutter plötzlich erstarben, tat er es doch. Kex Mutter lag auf dem Boden, ihr Kopf im eigenen Blut. Sein Vater drehte sich um.


  „Was glotzt du so? Sie ist hingefallen! Los steh wieder auf, du kleine Schlampe“, lallte er und trat dabei Kex Mutter in den Bauch.


  Sie rührte sich nicht.


  „Ach was soll’s. Mach dich nützlich und bring mir Bier. Jetzt mach oder es setzt was!“, befahl Kex Vater, ging zum Tisch und setzte sich.


  Kex tat wie ihm geheißen und ging in die Küche, Bier holen. Dabei musste er dicht an seiner Mutter vorbei. Sie lag immer noch regungslos am Boden, ihre Nase schien gebrochen, ihre Lippen waren aufgeplatzt, das rechte Auge komplett zugeschwollen. Eine große Platzwunde zog sich über die Stirn bis zur Schläfe, Blut rann über die Wange zum Ohr, tropfte von dort auf den Boden und versickerte zwischen den Ritzen der Holzdielen. Kex blieb stehen und beobachtete die Szene eine Weile. Seine Hände zitterten.


  „Wo bleibt das Bier!“, brüllte sein Vater.


  Kex zuckte zusammen und rannte in die Küche. Nachdem er vor seinem Vater das Bier auf den Tisch abgestellt hatte, kniete er sich neben seine Mutter auf den Fussboden. Er nahm ihren Kopf in beide Hände und tupfte mit einem Tuch das Blut von ihrer Stirn, so wie sie es bei ihm schon unzählige Male getan hatte. Er saß so für Stunden, weinte leise. Seine Mutter jedoch wachte nicht wieder auf.


  ***


  Es war nun zwei Wochen her, seit sie Kex Mutter den Flammen übergeben hatten. Kex kam seither nur noch zum Schlafen nach Hause, meist spät in der Nacht, wenn sein Vater längst im Bett lag, oder zu betrunken war, noch die Hand gegen ihn zu erheben. So hatte er lediglich dreimal Prügel bezogen. Auch heute hoffte Kex, ungeschoren davonzukommen. Als er seinen Vater am Tisch sitzen sah, schwand seine Hoffnung. Sein Vater war nicht allein, ein weiterer Mann saß ihm gegenüber. Kex sah ihn nur von hinten. Der Mann hatte den Schädel kahl geschoren, ein Hut lag vor ihm auf dem Tisch. Neben ihm lehnte eine abgegriffene Holzkrücke an der Tischkante, dem Mann fehlte ein Bein.


  „Ah, da ist ja mein Prachtjunge. Komm her!“, befahl Kex Vater in ungewöhnlich sanftem Ton.


  Er schien nicht einmal sonderlich betrunken zu sein. Zögernd trat Kex an den Tisch. Im fahlen Licht der kleinen Kerze, die auf dem Tisch brannte, konnte Kex jetzt auch das Gesicht des Fremden sehen. Es war mit Narben und roten Pusteln übersät. Überall lösten sich kleine Hautschuppen. Der Fremde musterte Kex von oben bis unten.


  „Komm näher. Zeig mal deine Zähne“, sagte der Fremde mit krächzender Stimme.


  Kex rührte sich nicht. Sein Vater ballte die Faust, atmete dann langsam aus.


  „Jetzt mach schon“, sagte er dann gepresst.


  Langsam ging Kex zu dem Fremden, beobachtete ihn dabei misstrauisch. Der Mann wandte sich zu Kex um und tastete seine Oberarme ab.


  „Die Zähne“, krächzte er noch einmal.


  „Jetzt mach endlich dein Maul auf“, explodierte Kex Vater.


  Kex zeigte dem Fremden seine Zähne. Der verzog kurz den Mund und drehte sich dann wieder zu Kex Vater.


  „Er ist dürr, ihm fehlen zwei Zähne und besonders aufgeweckt scheint er auch nicht zu sein. Ich gebe dir fünf Silberlinge für ihn“, sagte der Mann.


  „Das ist nicht Euer Ernst. Er kann kräftig anpacken, er braucht nur ein wenig Training. Der Junge ist mein einziger Sohn, seit dem unglücklichen Tod meiner Frau, das einzige, was ich noch habe. Vielleicht habe ich ihn nur einfach nicht hart genug rangenommen. Das könnt Ihr mir nicht zum Vorwurf machen. Ich hänge an dem Jungen und gebe ihn nur ungern weg. Es ist nur so, dass mir seit dem Tod meiner Frau das Geld fehlt. Es reicht einfach nicht mehr für den Jungen. Schließlich musste ich seit meinem Unfall den Dienst bei der Stadtwache aufgeben, Ihr wisst, meine Hüfte. Gerade Ihr müsstet das verstehen…“, lamentierte Kex Vater.


  „Ach, ich mag wie Ihr ein Krüppel sein, doch im Gegensatz zu Euch hindert mich dies nicht, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Fünf Silberlinge, das ist mein letztes Angebot“, entgegnete der Fremde.


  Er ließ die fünf Silbermünzen auf den Tisch klimpern.


  „Aber davon kann ich kaum einen Monat leben“, jammerte Kex Vater, griff aber nach dem Geld.


  „Das ist Eure Sache“, sagte der Mann.


  Dann stand er auf, nahm seinen Hut vom Tisch, klemmte sich die Krücke unter die Achsel und trat neben Kex. Er legte seine Hand auf dessen Schulter.


  „Mein Name ist Esrin. Du gehörst jetzt mir. Ich habe eine Menge Geld für dich bezahlt und muss dich obendrein noch durchfüttern. Du wirst für mich arbeiten und ich verlange Gehorsam. Verstanden?“, fragte er.


  Kex nickte eingeschüchtert.


  „Gut, dann pack deine Habseligkeiten zusammen und komm.“


  


  Diebesbande


  Die Einöde, meilenweit nichts als trockene Erde, grau, unwirtlich. In der Ferne zuckten Blitze über den Himmel. Aufgetrieben vom Wind huschten kleinere Trichter aus Staub über die Ebene, drehten sich, wirbelten mal in die eine Richtung, dann plötzlich in eine andere, fielen in sich zusammen, nur um kurz darauf, wenige Meter daneben, wieder neu zu entstehen. Fast schien es, als würden sie tanzen. Ein Ballet, die Einöde als Bühne und Kex als Zuschauer. Das gleichförmige Surren der beiden Windräder –Relikte der Alten –, die hinter Kex gespenstisch in den Himmel aufragten, lieferte die Musik dazu. Kex genoss die Aussicht. Mehrere hundert Meter erhob sich die Klippe hier über der Ebene. Unweit schmiegte sich der große Fahrstuhl an den Felsen, seine Holzbalken gebleicht von der Sonne. Er war der einzige Weg in die Einöde, schon seit Jahren hatte ihn niemand mehr benutzt. Was sollte man auch da unten? Dort gab es nur Staub. An die Verdammten, die in der Einöde leben sollen, glaubte Kex nicht. Er hatte schließlich noch nie einen von ihnen gesehen. Wahrscheinlich waren sie eine ebensolche Legende wie die Städte der Alten. Es soll sie ja geben, weit hinter dem Horizont. Kex kannte nur Ruinen, die wenigsten waren einladend. Trotzdem träumte er manchmal von den Städten. Eines Tages würde er hinausziehen, stellte Kex sich vor, und sie finden, irgendwann. Viele sind bereits aufgebrochen, nach ihnen zu suchen, bisher ist niemand zurückgekehrt. Er würde zurückkehren, er würde ein Held sein.


  Ein plötzlicher, stechender Schmerz im Rücken riss Kex aus seinen Tagträumen. Er kannte diesen Schmerz und schon lange hatte er aufgegeben, zu zählen, wie oft ihm Esrin seine Krücke zwischen die Schulterblätter gerammt hatte. Mittlerweile nahm er es mit einem gewissen Stumpfsinn hin, wirklich daran gewöhnen konnte er sich wohl nie. Der Schmerz verging, der gekränkte Stolz aber blieb. Irgendwann würde er den alten Krüppel dafür umbringen, nicht jetzt, nicht heute, irgendwann.


  „Habe ich mir doch gedacht, dass du wieder hier herumlungerst, du elender Taugenichts. Man sollte dich in die Einöde schicken, die du anscheinend so magst. Es ist Markttag, die Stadt voller Menschen und das Gedränge ideal für uns. Also mach gefälligst, dass du zu den anderen auf den Marktplatz kommst, es gibt Arbeit. Ich füttere dich nicht umsonst durch!“, krächzte Esrin.


  Widerwillig erhob sich Kex. Ein paar kleinere Kieselsteine lösten sich vom Rand der Klippe und klimperten hinunter in die Einöde. Esrin war nervös einige Schritte zurückgetreten. Kurz nahm er den Hut mit der breiten Krempe vom Kopf und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Sein Gesicht war mit Pusteln übersät, Zeichen eines Lebens unter freiem Himmel. Einen Gesichtsschal, so wie Kex und die meisten anderen Menschen, trug er selbst im Sommer nicht. Normalerweise vermied Esrin es, hierher zu kommen. Auch ein Grund, warum Kex diesen Platz so mochte. Nur bei besonderen Anlässen holte Esrin Kex persönlich ab, es musste also einen solchen Anlass geben. Doch Esrin schwieg, während er neben Kex den Hügel hinauf zum Stadttor humpelte. Kex fragte nicht, er würde es noch früh genug erfahren.


  Vor dem Tor warteten Händler, Bauern und Handwerker aller Art darauf, in die Stadt eingelassen zu werden. Gerade durchstöberten die Wachen den Karren eines Händlers. Sie begutachteten seine Waren von allen Seiten, schafften einige hübsche Stücke in das Wachhaus, andere warfen sie achtlos vom Wagen herunter. Der Händler lief aufgeregt herum, sammelte seine Waren von der Straße und lamentiert dabei über sein Schicksal. Nicht wenige hinter ihm in der Reihe schauten belustigt, andere sorgenvoll. Kex fragte sich, ob es der erste Besuch dieses Händlers in der Stadt war. Jeder wusste, dass die Wachen niemanden ohne Wegzoll einließen. Konnte oder wollte jemand nicht zahlen, bedienten sie sich bei seinen Waren. Fanden sie dort nichts, jagten sie den armen Narren einfach davon. Erst wenn ihre Börsen bereits gut gefüllt waren und das Wachhaus schier überquoll, zeigten sie sich milder. Wer nicht viel hatte, ließ anderen also gern den Vortritt. Allerdings war der Marktplatz begrenzt und wer zuerst kam, besetzte die aussichtsreichsten Plätze, dort, wo die Diener der Beseelten einkauften, oder manchmal sogar die Beseelten selbst flanierten. Die Letzten, die in die Stadt eingelassen wurden, konnten ihre Waren höchstens noch in einer der schäbigen Seitengassen feilbieten. Dort zahlte so mancher Kunde eher mit den Fäusten, oder schlimmer noch, mit Messerstichen, denn mit Geld. Insofern schienen ein paar Kupferlinge mehr für die Torwachen gut angelegt, wenn sie einen dafür nur früh genug einließen.


  Wie immer unternahmen die Wachen nicht einmal den Versuch, Kex aufzuhalten. Zu oft schon hatten sie sich zum Gespött der halben Stadt gemacht, als sie hinter ihm her hetzten und über allerlei Hindernisse stolperten, die Kex mühelos vermied. Ihre fettgefressenen Bäuche schwabbelten dabei lustig über ihre Hosen. Jedes Mal hatten sie aufgegeben, ihre hübschen Uniformen verdreckt und zerrissen. Nicht umsonst nannten die anderen Kex Wiesel. Diesen Spitznamen hatte er sich redlich verdient. Mittlerweile quetschten die Wachen nur noch ein kurzes „Verschwinde!“ zwischen den Zähnen hervor und widmeten sich dann wieder ihrer lukrativeren Klientel. Esrin konnte nicht davonlaufen, zahlen musste aber auch er nicht. Welche Abmachung Esrin mit den Wachen getroffen hatte, konnte Kex bisher noch nicht herausfinden. Geheimnisse zu bewahren, zählte zu Esrins herausragenden Fähigkeiten.


  Die anderen Jungen der Bande lungerten schon in einer Ecke des Marktplatzes herum. Scheinbar gelangweilt beobachten sie die Ankunft der Händler. Insgeheim schmiedeten sie aber sicher bereits Pläne, wie sie jeden einzelnen um einige Kupferlinge erleichtern konnten. Ein Gesicht kannte Kex noch nicht, ein kleiner Junge, wohl kaum einmal zehn Jahre alt. Er musste neu sein.


  „Wer ist der Knirps? Der kommt doch kaum an den Hosenbund heran, so klein wie er ist“, fragte Kex.


  „Er erfüllt seinen Zweck. Hoher Besuch ist heute angesagt, meine Quellen berichten von einer Beseelten samt Gefolge. Ich und der Kleine werden sie für euch ablenken, diese schüchternen Kinderaugen werden ihre Wirkung auch bei der Beseelten nicht verfehlen. Ich habe ihn extra dafür gekauft. Kümmer du dich mit den anderen gefälligst darum, dass den Herrschaften der Hosenbund etwas leichter wird. Sonst ziehe ich den Kaufpreis für den Balg von eurem Anteil ab“, raunzte Esrin.


  „Das tust du doch sowieso“, erwiderte Kex.


  Er biss die Zähne zusammen, als er zur Antwort Esrins Krücke im Rücken spürte. Betont gelassen schlenderte er zu den anderen Jungen hinüber, Esrin blieb zurück, er zeigte sich nie mit der ganzen Bande zusammen. Der kleine Junge trat schüchtern einen Schritt zur Seite, musterte Kex aber immer wieder verstohlen.


  „Esrin will, dass wir uns um eine Beseelte kümmern“, sagte Kex.


  „Die haben jede Menge Wachen dabei. Ich bin nicht scharf auf die Grube. Soll der alte Drecksack sie doch selber beklauen!“, monierte Bartar.


  Er war ein stämmiger, großgewachsener Junge, überragte Kex und die anderen um mindestens einen halben Kopf. Die ersten Anzeichen eines Bartes zierten bereits sein Gesicht. Ein Ereignis, auf das Kex bei sich selbst bisher vergebens wartete. Dabei war er nur ein halbes Jahr jünger als Bartar. Bartar beschwerte sich oft, solange Esrin nicht in der Nähe war, tat aber immer wie ihm geheißen. Und obwohl alle zumindest ein bisschen Angst vor ihm hatten, respektierten ihn nur wenige und wohl kaum einer traute ihm. Das lag vor allem daran, dass er Esrin in dessen Gegenwart geradezu in den Hintern kroch. Keiner der Jungen hatte Lust, von Esrin verprügelt zu werden, nur weil Bartar seinem Meister alle Neuigkeiten aus der Bande zutrug. Stattdessen hatte die Bande Kex als Anführer auserkoren, Bartar beschwerte sich darüber nicht. Immer wenn Kex an seinen Rücken dachte, so wie jetzt, da der dumpfe Schmerz gerade erst abklang, hielt er Bartar für klüger als sich selbst.


  „Der Neue soll sie ablenken. Wie heißt du?“, fragte Kex.


  „Ich?“, stammelte der kleine Junge und schaute sich dabei um, in der Hoffnung hinter ihm stünde noch jemand, der an seiner statt gemeint sein könnte. Aber da stand niemand.


  „Mein Name ist Lasikosa.“


  Einige der anderen Jungen kicherten unverhohlen. Auch Kex konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Wer hat dir denn diesen bescheuerten Namen gegeben? Wir nennen dich am besten nur Kos“, entschied Kex.


  Der Junge zog den Kopf zwischen die Schultern und nickte nur. Kex fragte sich, wie Kos in die Hände von Esrin geraten war. Viel tiefer konnte man nicht mehr sinken, eine Karriere als Dieb und Bettler. Früher oder später würden ihn die Wachen erwischen, vielleicht schon heute. Dann endete das Leben in der Grube. Von Bestien bei lebendigem Leib zerrissen, so erzählte man es sich zumindest in den Tavernen. Kein schöner Tod. Nur die Kinder in den Minen waren noch schlimmer dran, sie sahen kaum das Sonnenlicht. Obwohl, damit bekamen sie auch keine Sonnenkrankheit. Kex wischte diesen Gedanken beiseite. Solange er die Dinge nur richtig anpackte, musste niemand in die Grube, zumindest nicht heute.


  ***


  Prinzessin Nomo hatte ihr schönstes Kleid angezogen, schließlich durfte sie zum ersten Mal in die Stadt auf den Markt. Schon von Kindes an faszinierte sie das Treiben auf den Straßen. Sie saß bisweilen stundenlang vor dem kleinen Fenster im Turm, von dem aus man über die Mauer des Palastbezirkes sehen konnte. Heute würde sie Teil dieses Treibens sein, sie war fürchterlich aufgeregt. Nach jahrelangem Betteln hatte Nomos Mutter diesem Ausflug endlich zugestimmt. Vielleicht beruhigte es ihre Mutter, dass Kirai Nomo begleitete. In letzter Zeit drängte er sich förmlich in Nomos Leben, wo sie war, konnte Kirai nicht weit sein. Kirai war durchaus ansehnlich, stolz, er gab sich öffentlich stets charmant, und so wie bei den meisten anderen Mädchen, hatte dies auch Nomos Herz die ersten Begegnungen schneller schlagen lassen, ihr die Stimme versagt. Doch wenige Treffen hatten Kirai entzaubert, Nomos Aufregung sich schnell gelegt. Er sprach selten mit ihr, nach einigen überschwänglichen Komplimenten bei der Begrüßung – insbesondere wenn ihre Mutter anwesend war – ignorierte er sie zumeist völlig. Ausgiebig unterhielt sich Kirai nur mit anderen Beseelten. Oder, waren keine Beseelten außer ihr anwesend, kommandierte er die Dienerschaft umher. Nomo hielt Kirai deswegen für ausgesprochen eingebildet, aber wenn er ihr zu diesem einmaligen Ausflug verhalf, würde sie seine Gesellschaft auch heute ertragen. Sicher gab es auf dem Markt genügend Ablenkung.


  Als sich das Palasttor öffnete, zögerte Nomo für einen Moment. Dann holte sie noch einmal tief Luft und schritt hindurch. Zwei Diener liefen rückwärts vor ihr her und fächerten ihr mit großen Palmenwedeln Luft zu. Mit heftigen Armbewegungen scheuchte Nomo sie davon, der riesige, über sie gehaltene Sonnenschirm war schon auffällig genug. Am liebsten hätte sie auch diesen im Palast gelassen. Aber ohne seinen Schatten riskierte man die Sonnenkrankheit. Auch die Beseelten waren davor nicht gefeit und Nomos dünne Schleier schützten nicht genug. Neben ihr lief Kirai, er nickte ihr kurz zu, sein Blick war leicht verächtlich. Dafür mochte Nomo das Sonnenlicht, die meisten Gesichter waren verhüllt, nur die Augen waren noch zu sehen. Die Augen ersetzten die Mimik, nur wenige konnten mit ihren Augen lügen. Für einen geübten Betrachter – und Nomo war geübt – ließen die Augen wenig Raum für Fehlinterpretationen.


  „Manche Beseelte erzählen immer, wie toll doch die Stadt sei. Aber wie Ihr bemerkt, die Sonne brennt hier noch schlimmer als im Palastgarten und die Straßen sind staubig. Man muss es nur einmal gesehen haben und hat für ein Leben genug“, sagte Kirai.


  „Ich mag es!“, antwortete Nomo.


  Sie hatte die Augen weit aufgerissen, wendete den Kopf neugierig mal in die eine, mal in die andere Richtung. Hinter ihr setzte sich ein ganzer Tross aus Dienern und Wachen in Bewegung. Ihre Augen blickten finster aus dem schmalen Spalt, den ihre Gesichtsschals frei ließen. Anscheinend freute sich außer Nomo niemand auf diesen Ausflug. Nomo hatte darauf bestanden, zu Fuß zu gehen, schließlich sollten sich die Beseelten nicht über die einfachen Menschen erheben. Im Gegensatz zu den meisten Beseelten, nahm sie die Lehren der Priester sehr ernst. Ihrer Mutter gefiel dies gar nicht, und beinahe hätte Nomo damit den ganzen Ausflug gefährdet, aber als auch Kirai ihr zustimmte, die Beseelten sollten ein Vorbild sein – vielleicht war er ja doch gar nicht so eingebildet – , hatte ihre Mutter klein bei gegeben. Und so gingen sie die breite, von Bäumen gesäumte, Straße hinunter zum Markt. Einige der Dächer glänzten dunkelgrau bis violett, spiegelten ein wenig den Himmel, wenn man sie im richtigen Winkel betrachtete. Dachsteine aus der Zeit der Alten. Hier in den besseren Vierteln nahe des Palastes ein Statussymbol. Passanten, die der Prozession begegneten, verneigten sich ehrfürchtig. Die Beseelten mischten sich nur selten unter das einfache Volk, und wenn, blieben sie meist hinter den Vorhängen in einer Sänfte verborgen. Während das unterwürfige Verhalten der Leute Nomo verlegen machte – sie blickte beschämt zur Seite und ihr Gesicht wurde heiß – sonnte sich Kirai förmlich darin. Immer wieder reckte er stolz den Kopf gen Himmel und hob gönnerhaft die rechte Hand. Er war eingebildet!


  Zwar war die Stadt die größte Siedlung weit und breit, Nomo erschien sie das Zentrum der Welt, verglichen mit den Städten der Alten aus den Legenden, hieß es, sei sie nur ein mickriges Dorf. So dauerte es lediglich eine Viertelstunde, bis sie den Markt erreichten. Nomo war dennoch überwältigt. Sie wusste gar nicht wo sie zuerst hinschauen sollte. Tausend Eindrücke, verstärkt durch Nomos geschärfte Sinneswahrnehmung, stürmten auf sie ein. Eine besondere Fähigkeit der Beseelten, eine Fähigkeit, die zunehmend seltener wurde. Schon seit Jahren hatte die Hohepriesterin keine potente Linie mehr hervorgebracht. Mittlerweile begründete sich der Rang eines Beseelten meist nur noch auf einen dicken Geldbeutel, so wie bei Kirai. Für einen kurzen Moment blieb Nomo stehen, sog die Gerüche tief ein und lauschte dem Wirrwarr aus Stimmen. Alles war so lebendig. Im Gegensatz dazu erschien ihr der Palast trist und langweilig. Dicht an dicht drängten sich die Marktstände, nur schmale Gassen blieben für die Passanten. An einigen Stellen war es so eng, dass sich die Zeltplanen der gegenüberliegenden Stände beinahe berührten. In den Gassen wimmelte es von Menschen. Sie liefen in alle Richtungen, zwängten sich an denen vorbei die gerade mit einem der Händler feilschten, blieben abrupt stehen, wenn sie in den Auslagen etwas Interessantes endeckten, oder einer der Händler sie mit einem Angebot lockte. Nomo hatte noch nie so viele Menschen gesehen und wunderte sich, wie sich jeder Einzelne in diesem Chaos zurechtfand. Sie schüttelte kurz den Kopf, lachte fröhlich auf und ging dann zum ersten der Marktstände hinüber. Sofort scheuchte der Händler alle anderen Kunden davon und widmete Nomo und deren Gefolgschaft seine ganze Aufmerksamkeit.


  „Edle Dame, schaut Euch nur meine Waren an. Es sind die besten im ganzen Königreich“, prahlte er.


  Er verkaufte Tücher und Stoffballen in allen möglichen Farben und Mustern, Nomo fand sie wunderschön. Eine von Nomos Dienerinnen trat hervor, rieb einige der Stoffe prüfend zwischen den Fingern und rollte dabei mit den Augen.


  „Minderwertige Ware, schlecht gewebt. Und seht nur, wie ungleichmäßig gefärbt die Stoffe sind, Prinzessin. Solch ein Plunder ist Eurer nicht würdig. Hier sollten wir nichts kaufen. Sicher hat ein anderer Händler Besseres zu bieten“, sagte sie.


  „Wollt Ihr Eure Herrin beschämen? Sie kann sicher selbst entscheiden, dass meine Stoffe von bester Qualität sind. Es ist echte Seide aus den fernen Landen. Fühlt nur wie…“


  „Ich bin die beste Schneiderin im Palast! Euren Dreck könnt Ihr einem unbedarften Bauern aufschwatzen, aber nicht mir“, fiel ihm Nomos Dienerin ins Wort.


  Der Händler blickte zur Seite.


  „Aber meine Dame, ich wollte gar nicht an Euren Fähigkeiten zweifeln. Es sind exotische Stoffe, vielleicht habt Ihr einen solchen nur noch nie angefühlt“, sagte er.


  Die Dienerin starrte ihn nur böse an. Nomo hob entschuldigend beide Hände und zog dabei kurz den Kopf zwischen die Schultern. Dann ging sie weiter. So pilgerte sie von Stand zu Stand. Immer wieder fand einer der Diener oder Dienerinnen etwas an den Waren der Händler auszusetzen. Nomo störte sich nicht daran, sie war nicht hier, um etwas zu kaufen, sie war hier um so viel wie möglich zu sehen. Und davon gab es reichlich, war der Markt doch voll mit Menschen aus allen Ecken des Reiches. Manche trugen so exotische Kleidung, dass Nomo staunend stehen blieb. Andere Marktbesucher fluchten daraufhin, da Nomo den Weg blockierte. Ohnehin war es gar nicht einfach, mit einem so großen Gefolge durch die engen und überfüllten Gassen des Marktes zu gehen. Besonders die Wachen hatten ihre liebe Not. Eine Gruppe Jungen, fast schon Männer, machte sich einen Spaß daraus, immer wieder zwischen den Wachen herumzurennen und sie damit durcheinander zu bringen. Die Wachen schlugen mit den Schäften ihrer Lanzen nach den Jungen, erwischten aber selten einen. Kirai beobachtete dies mit zunehmender Unruhe. Nomo lachte fröhlich, am liebsten hätte sie mit den Jungen, die alle ungefähr in ihrem Alter waren, herumgetollt. Dass sie Kirai nervös machten, gefiel ihr umso mehr.


  Eine Menschentraube direkt vor ihnen, aus der lautes Geschrei und das Weinen eines Kindes drang, zog Nomos Aufmerksamkeit auf sich. Als sie herantrat, machten einige der Schaulustigen eine Gasse für sie frei. Ein Mann in mittleren Jahren, ein Krüppel auf einem Holzbein, sein Gesicht nicht verhüllt und gezeichnet von der Sonnenkrankheit, drosch immer wieder mit seiner Krücke auf einen kleinen Jungen ein.


  „Du nichtsnutziger Bengel, sieh nur, was du wieder angerichtet hast! Meine schönen Vasen. Die Arbeit eines ganzen Monats hast du zerbrochen. Aus dem Haus sollte ich dich jagen. Von was sollen wir jetzt leben“, schimpfte er dabei.


  Auch das Gesicht des Jungen war unverhüllt, arme Leute, sie lebten nicht lange. Plötzlich stand der kleine Junge auf, rannte zu Nomo und klammerte sich hilfesuchend an sie.


  „Bitte, bitte hilf mir, er schlägt mich tot“, bettelte der Junge.


  „Ist das dein Vater?“, fragte Nomo und legte schützend ihre Hände auf die Schultern des Jungen.


  Der Junge schüttelte nur mit dem Kopf, als er noch einmal laut aufschluchzte.


  „Wie heißt du denn?“, fragte Nomo.


  „Lasikosa“, antwortete der Junge.


  Nomo schmunzelte leicht. Kirai zwängte sich durch die Dienerinnen und musterte den Jungen ebenfalls.


  „Straßenkinder. Ihr solltet ihnen nicht trauen, Prinzessin. Ehe man sich‘s versieht, ist man um einige Goldlinge ärmer“, sagte er.


  Dabei griff er sich an den Geldbeutel, der an seinem Gürtel befestigt war. Gerade noch rechtzeitig, denn im selben Moment war jemand dabei, diesen abzuschneiden.


  „Diebe! Wachen, haltet sie auf“, rief Kirai und drehte sich um.


  Die Wachen schreckten auf, sie hatten ebenso neugierig wie alle anderen auf die Prinzessin und den kleinen Jungen gegafft. Jetzt bezogen sie mit antrainierter Schnelligkeit Stellung, ihre Lanzen fest im Griff. Die dreisten Diebe, es waren die Jungen, die die Wachen bereits die ganze Zeit narrten, stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander. Einige Wachen stellten ihnen nach, hatten im Gedränge des Marktes aber keine Chance. Prinzessin Nomo stand wie erstarrt, beide Hände an den Mund gepresst. Die Menschenansammlung um sie herum löste sich erstaunlich schnell auf. Niemand wollte mit den Diebstählen in Verbindung gebracht werden. Der Krüppel war längst verschwunden. Nur der kleine Junge stand noch unschlüssig neben ihr, einen Moment zu lange. Er wollte gerade ebenfalls davonlaufen, als Kirai ihn packte.


  „Du läufst uns nicht auch noch davon, du dreckiger kleiner Dieb!“, raunzte Kirai ihn an.


  ***


  Kex hörte die anderen der Bande bereits lachen, bevor er in den heruntergekommenen Schuppen eintrat, der ihnen als Unterschlupf diente. Es war ein befreites Lachen, eines das zu sagen schien: „Wieder einmal Glück gehabt“. Diese Wachen waren erstaunlich gut ausgebildet gewesen, viel besser als die, mit denen es die Bande sonst zu tun bekam. Selbst Kex hatte ein paar blaue Flecken davongetragen. Aber zumindest hatten sie reichlich Beute gemacht. Wie immer würden sie versuchen, einiges davon vor Esrin zu verbergen. Wie immer würde der Drecksack ihre Verstecke finden. Esrin konnte Geld förmlich riechen. Eine weitere einzigartige Eigenschaft von ihm. Die Bande begrüßte Kex überschwänglich. Das unweigerliche Schicksal eines jeden Diebes, die Grube, war für ein paar weitere Tage aufgeschoben. Grund genug für ausgelassene Stimmung. Esrin war noch nicht da, auch Kos fehlte noch. Kex setzte sich zu den anderen an den Tisch. Darauf lag bereits ein erkleckliches Häufchen Geld. Neben den weit verbreiteten Kupferlingen, waren auch einige Silberlinge darunter und selbst ein paar Goldlinge schimmerten hervor. So viel hatten sie seit Monaten nicht mehr erbeutet. Auch Kex leerte seine Taschen. Dann schob er jedem seinen Anteil zu, jeder bekam dasselbe, egal wie viel er selbst erbeutet hatte. Eine stumme Übereinkunft, die sie vor langer Zeit getroffen hatten. Kex wollte es so, und niemand hatte widersprochen, auch Bartar nicht. Zwei Silberlinge, ein kleines Vermögen, solange Esrin es nicht entdeckte.


  Kaum hatte jeder seine Münzen verstaut, trat Esrin durch die Tür. Er war allein.


  „Wo ist Kos?“, fragte Kex.


  „Kos?“


  „Der Neue. Wir nennen ihn Kos“, sagte Kex.


  „Ach, der Junge. Er hat seinen Zweck erfüllt. Am Ende war er nicht fix genug, ich hatte mir mehr von ihm versprochen. Nur schade um den Preis, den ich für ihn bezahlt habe“, antwortete Esrin.


  „Drecksack. Du hast ihn einfach zurückgelassen. Sie werden ihn in die Grube werfen!“, fuhr in Kex an.


  Mit einer Geschwindigkeit, die man einem Krüppel niemals zugetraut hätte, warf Esrin seine Krücke wie einen Speer in Kex Richtung. Diesmal hatte Kex aber damit gerechnet, er wich geschickt aus. Die Krücke knallte in den Bauch von Bartar, dem vernehmlich die Luft entwich und der sich daraufhin zusammenkrümmte. Die anderen sprangen erschrocken von ihren Schemeln auf und traten einen Schritt zurück.


  „Treibe es nicht zu weit, langsam werde ich deiner überdrüssig. Du kannst ihn ja aus der Grube retten. Vielleicht wäre ich dich und dein vorlautes, aufmüpfiges Mundwerk dann endlich los“, zischte Esrin während er zu Bartar humpelte und seine Krücke aufhob.


  „Das werde ich auch tun“, entgegnete Kex.


  „Oh ja, geh nur. Der heldenhafte Ritter zieht hinaus, die Schwachen zu retten. Heldenhaft und gerecht… Ich würde ja zu gern beobachten, wie der schmutzige Dieb vor die Beseelten tritt und die Herausgabe von Seinesgleichen verlangt. Wahrscheinlich lachen sich die Wachen halb tot und lassen dich mit dem Balg davonkommen“, spottete Esrin.


  Kex ballte die Fäuste. Für einen Moment zögerte er noch, dann rannte er aus dem Schuppen. Er würde sich beeilen müssen. Nach solch einem Ereignis zogen sich die Beseelten für gewöhnlich schnell in den Palast zurück. Wenn sie den Markt erst einmal verlassen hatten, standen die Chancen schlecht, Kos aus ihrer Gefangenschaft zu befreien. Die Chancen standen auch so schlecht, das gestand Kex sich selbst aber nicht ein, denn das hieße, vor Esrin zu kapitulieren. Also kletterte er auf eines der Dächer, von wo aus er den Markt überblicken und, ohne sich durch das Gedränge des Marktes zwängen zu müssen, Kos hoffentlich noch rechtzeitig erreichen konnte. Tatsächlich hatten die Beseelten und ihr Gefolge den Rand des Marktes noch nicht erreicht. Zwei der Wachen schleiften Kos mit sich. Die Beseelte redete unentwegt auf ihren Begleiter ein. Dabei blieb sie immer wieder stehen und deutete auf Kos. So kam der Tross nur sehr langsam voran, Glück für Kex. Er lief über die Dächer, sprang über kleine Gassen, kletterte an Fassaden hoch und balancierte über schmale Mauern. Er hatte keinen Plan, keine Ahnung wie er Kos aus der Mitte dieser Leute herausholen sollte. Letztlich entschied er sich für die einfachste aller Lösungen. Auf das Überraschungsmoment bauend, sprang er einfach vom Dach mitten in das Gefolge der Beseelten, schnappte Kos beim Ärmel und zerrte ihn mit sich davon. Nachdem die Wachen die Schrecksekunde überwunden hatten, stellten sie den beiden nach. Allein hätte Kex die Wachen sicher nach wenigen Metern abgeschüttelt, doch mit dem kleinen Jungen im Schlepptau gelang ihm dies nicht so leicht. Wie viele Haken sie auch schlugen, wie viele Hindernisse sie ihren Verfolgern auch in den Weg legten, die Wachen blieben an ihren Fersen. Mit seinen kurzen Beinen war Kos einfach zu langsam, musste mühsam über Hindernisse klettern, die Kex mit Leichtigkeit übersprang. Sie mussten nach oben, sie mussten auf die Dächer. Auf den Dächern waren sie in Sicherheit, auf die Dächer folgten die Wachen nie. Sie nutzten einen Karren als Rampe, Kex hob Kos auf das Vordach, bevor er selbst ebenfalls hinaufkletterte. Noch einmal um die Ecke, dann an der Fahnenstange auf das Dach. Zum Glück konnte Kos wenigstens klettern. Sie waren oben, sie liefen über das Dach, sie waren in Sicherheit. Plötzlich traf Kex etwas an der Schulter, ein dumpfer Aufprall, als hätte Esrin mit seiner Krücke zugeschlagen. Gleich darauf durchzog Kex ein heftiger Schmerz im ganzen Körper, kleine Blitze zuckten über seine rechte Schulter. Seine Beine, seine Arme, nichts gehorchte Kex noch, er war gelähmt, selbst sein Herz schien nicht mehr zu schlagen. Er spürte noch, wie etwas an seiner Hand zog, bevor er vorn überfiel. Er schlug auf dem Dach auf, den Schmerz spürte sein tauber Körper nicht mehr. Dann rollte er über die Dachkannte und fiel. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Wie lange Kex nicht bei Bewusstsein war, konnte er nicht sagen. Noch immer zerrte jemand an seiner Hand. Erst langsam stellten sich seine Sinneswahrnehmungen wieder ein. Er lag weich, starrte in den wolkenlosen Himmel. Es stank fürchterlich nach Mist. Nach einer gefühlten Ewigkeit konnte er auch seine Beine wieder spüren, jeder einzelne Muskel schien zu schmerzen, so als hätte er am ganzen Körper Muskelkater. Dennoch setzte er sich auf, ein kleiner Junge mit ängstlich aufgerissenen Augen starrte ihn an, zog an seinem Arm. Kos, erinnerte sich Kex, er hatte ihn gerettet, sie waren auf der Flucht, sie mussten weg hier. Kex schaute sich um, er musste sich erst einmal orientieren. Er saß mitten in einem großen Misthaufen, daher also der Gestank. Es würde Wochen dauern, bis seine Kleider nicht mehr danach rochen. Aber der Haufen hatte ihnen das Leben gerettet, ihren Sturz vom Dach abgefangen, insofern war der Geruch ein kleiner Preis. Mühsam wühlte sich Kex von dem Haufen herunter, bis er endlich festen Boden unter die Füße bekam. Sie standen in einer kleinen Sackgasse, sie mussten hinaus bevor die Wachen kamen. Vor dem Ausgang der Gasse blitzen bereits die Spitzen einiger Lanzen in der Sonne. Es war zu spät, sie saßen in der Falle. Einige Ratten, aufgeschreckt durch die beiden Jungen, verschwanden in einem Loch, dass ein verwitterter Holzverschlag offen ließ. Ein Versteck, das war zumindest eine Chance. Kos war klein genug, er passte mühelos hindurch. Kex musste sich schon mehr anstrengen. Zum Glück war das Holz bereits morsch und brach aus, als sich Kex durch das Loch am Boden zwängte. Eine der Ratten sprang quiekend über ihn hinweg. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor die erste Wache in die Sackgasse einbog. Hinter dem Verschlag war nur wenig Platz, der Boden war feucht und schmierig. Auch hier stank es fürchterlich, beißend nach Urin. Anscheinend waren sie unter der Latrine einer der billigen Gasthäuser gelandet. An der Steinwand hinter ihnen ergoss sich ein kleines aber beständiges Rinnsal. Die ganze Wand glänzte im diffusen Licht, das durch die Ritzen im Bretterverschlag eindrang. Draußen waren jetzt deutlich mehrere Schritte zu vernehmen.


  „Habt ihr sie?“, fragte eine Stimme vom Eingang der Gasse her.


  „Sie sind nicht hier Herr“, antwortete jemand direkt vor dem Verschlag.


  „Dann sucht sie gefälligst! Ich habe diesen dreisten Kerl schließlich mit dem Blitzwerfer getroffen, sie sind hier vom Dach gefallen. Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben“, rief der Mann vom Eingang der Gasse wieder.


  „Ja, Herr“, kam die Antwort, beinahe konnte Kex den Atem des Mannes spüren so nah war er.


  Die beiden hielten die Luft an. Eine Lanze stocherte plötzlich durch einen etwas breiteren Spalt im Verschlag. Sie streifte Kex am Arm, bevor ihre Spitze gegen die Wand schlug. Kex biss die Zähne zusammen, er zitterte leicht. Kos hatte sich ängstlich in die hinterste Ecke des Verschlags geduckt. Die Lanze verschwand wieder, nachdem sie noch einige Male gegen die Wand gestoßen wurde. Schritte entfernten sich.


  „Wir haben alles durchsucht. Sie sind nicht mehr hier, Herr“, sagte draußen eine Stimme.


  „Dafür lasse ich Euch in die Grube werfen! Abmarsch!“, schrie der Mann am Eingang der Gasse.


  Als Antwort bekam er nur Gemurmel. Die Schrittgeräusche entfernten sich schnell. Dennoch warteten die beiden Jungen noch stumm bis die Sonne unterging, ehe sie aus dem Bretterverschlag wieder hervorkrochen. Im fahlen Licht der Neumondnacht waren die Wachen am Ausgang der Gasse kaum zu erkennen, aber Kex Augen hatten sich im inneren des Verschlags an die Dunkelheit gewöhnt.


  „Ich…“, begann Kos.


  Durch die ansonsten reduzierten Geräusche der Nacht, klang Kos Stimme unglaublich laut. Kex erschrak regelrecht. Schnell drückte er seine Hand auf den Mund des Jungen. Er selbst hielt die Luft an und starrte zu den Wachen hinüber. Einer der Männer bewegte sich.


  


  


  Ränkeschmiede


  Königin Isi lag in einem Berg von Kissen am Rand eines kleinen Wasserbeckens. Verträumt schaute sie dem Springbrunnen in der Mitte des Bassins zu, sein Plätschern lullte sie ein. Im Hintergrund summte eine Dienerin ein Lied dazu. Hier, unter dem schützenden Dach des Pavillons, hatte Isi ihre Schleier abgelegt, trug nur noch ein dünnes, halb durchscheinendes Gewand. Sie mochte ihren Körper. Seit der Geburt ihrer Kinder war er zwar nicht mehr ganz so perfekt wie früher, doch noch immer konnte sie damit die Blicke der jungen Männer auf sich ziehen. So wie die ihres jetzigen Besuchers.


  „Kirai, es freut mich, Euch zu sehen. Kommt, setzt Euch einen Augenblick zu mir, dann können wir ein wenig plaudern“, sagte Isi, lächelte und klopfte dabei einladend auf eines der Kissen neben ihr.


  „Königin Isi, es ist mir eine Ehre. Ihr hattet nach mir gerufen?“, antwortete Kirai, während er noch etwas zögerlich näher trat und sich schließlich in gebührendem Abstand neben die Königin setzte.


  Dabei hielt er den Rücken gerade und die Beine geschlossen. Auch er hatte seinen Gesichtsschal abgelegt. Die etwas hervortretenden Wangenknochen und die ganz leicht gebogene Nase gaben ihm etwas Männliches. Sein Mund war ebenmäßig, das Kinn schmal. Sein volles, schwarzes Haar schimmerte im Licht. Er war durchaus gutaussehend. Kein Wunder, dass die jungen Damen am Hof hinter seinem Rücken tuschelten. Ebenso war es nicht verwunderlich, dass er sich für Prinzessin Nomo interessierte, die wohl beste Partie am Hof. Die noch beste Partie, dachte Isi.


  „Es geht das Gerücht, Ihr würdet um Prinzessin Nomo werben? Der Fehltritt meines Gatten ist ja auch wirklich eine ganz reizende Person“, sagte Isi.


  „Man erzählt so viel am Hofe. Aber es ist wohl wahr, dass ich in letzter Zeit die eine oder andere Unternehmung mit Prinzessin Nomo geteilt habe. Sie ist manchmal so erfrischend“, antwortete Kirai.


  Königin Isi beugte sich näher an Kirai heran. Dabei legte sie wie zufällig ihre Hand auf seinen Arm. Kirai zuckte, für einen Moment hatte es fast den Anschein, er wollte aufspringen.


  „Erfrischend ist eine schöne Umschreibung. Ich würde es unerfahren, geradezu naiv nennen. Mein Gatte, und vor allem ihre Mutter, die beinahe wie eine Glucke auf ihr hockt, haben sie viel zu lange vom wahren Leben ferngehalten. Da ist es beruhigend, dass ein so gestandener Mann, wie Ihr Euch jetzt ihrer annimmt. Ihr habt ja einen gewissen Ruf…“, säuselte Isi Kirai ins Ohr.


  „Oh, was meine Erfahrungen angeht, da sind die Gerüchte sicherlich übertrieben, muss ich gestehen. Prinzessin Nomo ist in dieser Hinsicht auch eher unempfänglich. Ich bin überzeugt, sie kennt meinen Ruf nicht einmal“, wiegelte Kirai ab.


  „Nur nicht so bescheiden. Wenn Ihr Euch ein wenig anstrengt, werdet Ihr sicher einen bleibenden Eindruck bei Prinzessin Nomo hinterlassen. Das Wohlergehen der Prinzessin liegt mir sehr am Herzen. Nicht auszudenken, wenn ihr etwas zustoßen würde. Und was die fehlende Erfahrung angeht… dem können wir abhelfen“, sagte Isi und strich Kirai zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Kirai räusperte sich verlegen und schaute zur Seite. Für eine Weile saß er so regungslos da. Königin Isi betrachtete ihn von der Seite, ein Lächeln umspielte ihren Mund. Der Springbrunnen plätscherte wie eh und je, die Dienerin summte nur noch sehr leise. Dann stand Kirai plötzlich auf.


  „Entschuldigung, Königin Isi, zwar würde ich gern ewig in Eurer Gesellschaft verweilen, aber leider muss ich noch einige sehr wichtige Geschäfte erledigen“, sagte er und verbeugte sich tief.


  „Nun gut, wenn die Pflicht ruft… Aber Ihr müsst mich bald wieder besuchen. Ich empfinde Eure Gesellschaft so anregend“, antwortete Isi.


  Kaum hatte Kirai den Pavillon verlassen, trat ein Mann in schwarzer Robe aus einer Nische hervor. Königin Isi winkte ihn zu sich.


  „Ihr werdet ihn im Auge behalten. Er mag unerfahren sein, aber er ist keiner dieser speichelleckenden Lakaien, der jeden Brocken willig schluckt, den ich ihm zuwerfe“, befahl sie.


  ***


  Lady Lebell lief bereits eine Weile im Zimmer auf und ab. Nervös schaute sie abwechselnd aus dem Fenster dann zur Tür. Als sich die Tür endlich öffnete und ihre Tochter eintrat, atmete sie hörbar aus.


  „Na endlich Kind. Beinahe wären meine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Warum habe ich dir diesen Ausflug auf den Markt nur erlaubt. Die Stadt ist nun einmal ein gefährlicher Ort, besonders für die Beseelten. Das hast du jetzt sicher erkannt“, sagte sie.


  „Es war ein herrlicher Ausflug, Mutter! Der Markt ist so voller Leben. Viel zu schade, dass er so abrupt beendet wurde“, antwortete Nomo, während sie zu ihrer Mutter lief und ihr die Wange küsste.


  „Kind, du wurdest ausgeraubt! Du hättest dabei auch umkommen können!“, rief Lebell aufgeregt.


  „Aber Mutter, das waren doch nur ein paar arme Diebe. Sie stehlen, weil sie sonst nichts zu essen haben. Sie verdienen eher unser Mitleid. Du machst dir einfach zu viele Sorgen“, sagte Nomo und lachte dabei.


  „Was soll ich nur mit dir machen, Kind. Du bist die Prinzessin, Neider gibt es genug. Insbesondere, da dich dein Vater seinen Söhnen vorzieht. Glaubst du wirklich, die Königin nimmt das so einfach hin? Diese Schlange sähe dich lieber heute als morgen im Feuer. Du musst vorsichtiger werden, ich kann dich nicht ewig beschützen. Einen weiteren Ausflug in die Stadt wird es zumindest so schnell nicht geben“, belehrte Lebell ihre Tochter.


  „Vorsicht hier, Vorsicht da, kein Schritt ohne Wachen. Selbst in der Nacht sitzt noch eine Dienerin an meinem Bett. Warum muss ich überhaupt Prinzessin sein? Warum leben wir nicht wie die normalen Leute in der Stadt?“


  Nomo zog die Mundwinkel nach unten und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Dabei starrte sie an ihrer Mutter vorbei aus dem Fenster.


  „Diese Diskussion hatten wir doch schon so oft, Kind. Ohne Wachen wäre es viel zu gefährlich, darüber werde ich nicht noch einmal mit dir debattieren. Du bist nun einmal die Prinzessin, das ist nicht mehr zu ändern. Es ist an der Zeit, diesen Umstand endlich anzuerkennen, schließlich bist du fast erwachsen. Du kannst dich darüber bei deinem Onkel beschweren. Schließlich hat er mich an deinen Vater verkauft“, entgegnete Lebell.


  Nomo schnaubte kurz, drehte sich dann um und stürmte aus dem Zimmer.


  „Wo willst du hin?“, fragte Lebell.


  „Zu Onkel Houst. Ich soll mich doch bei ihm beschweren“, antwortete Nomo schnippisch.


  „Bei den Alten, Kind! Der alte Zausel setzt dir doch nur wieder neue Flausen in den Kopf“, rief ihr Lebell hinterher und schlug dabei beide Hände auf den Kopf.


  ***


  „Ihr habt ihn gefunden?“, fragte Kirai die Wache.


  „Ja Herr, er ist bereits im Verhörzimmer“, antwortete der Wachmann.


  „Gut, gehen wir.“


  Das Verhörzimmer lag im Keller eines Wachturms ganz am Rande des Palastes, weit weg von den Wohngebäuden der Beseelten. Es war ein kleiner, kalter und feuchter Raum, eine Ruine der Alten. Den Turm hatte man einfach darauf gebaut. Wie in den meisten Ruinen der Alten bestanden auch die Wände des Verhörzimmers aus Beton, diesem glatten Stein also, den die Alten irgendwie selbst hergestellt hatten. Keiner der Forscher konnte bisher sagen wie. Kirai war das egal, es gab interessantere Errungenschaften der Alten. Für ihn zählte nur, dass der Raum seinen Zweck erfüllte, und dies tat er in hervorragender Weise. War die Tür zum Verhörzimmer geschlossen, hörte man nicht einmal mehr im Turm darüber die Schreie.


  Der Mann stand in der Mitte des Raumes. Das bisschen Licht, das durch die geöffnete Tür eindrang, als Kirai eintrat, erhellte ihn kaum. Er hatte den Kopf leicht zwischen die Schultern gezogen und rieb sich mit den Händen über die Oberarme. Von seinen Haaren tropfte noch das Wasser, mit dem ihn die Wachen übergossen hatten. Eine Maßnahme, die sich in Vorbereitung auf ein Verhör als sehr wirksam herausgestellt hatte. Es war kalt hier unten, der Mann war nackt. Kirai legte den kleinen Schalter an der Wand um, an der Decke flackerten zwei Röhren auf und tauchten das Verhörzimmer plötzlich in ein kaltes, helles Licht. Der Mann kniff geblendet die Augen zusammen. Das Licht war eine weitere Hinterlassenschaft der Alten. In ein paar Stunden würde es erst schwächer, noch ein, zweimal aufflackern, bevor es ganz erlosch. Doch zumindest in den Sommermonaten erstrahlte es einen Tag später wieder so hell wie jetzt. Derartige Errungenschaften der Alten interessierten Kirai schon eher. Er hätte einiges dafür gegeben, zu wissen, wie dieses Licht funktionierte. Jetzt hatte er jedoch wichtiger Aufgaben. Seine Hände in den Rücken gelegt, trat Kirai nah an den Mann heran.


  „Sicher hadert Ihr jetzt mit Eurem Schicksal“, begann Kirai, „fragt Euch, warum man Euch hierher gebracht hat. Lasst es mich Euch erklären. Ihr kennt Großwesir Houst?“


  Der Mann nickte nur.


  „Nun, das ist ja noch nichts Außergewöhnliches. Ich habe von Leuten gehört, die nicht einmal wussten, wer ihr König ist, den Großwesir aber kannten sie sehr wohl. Was nur wenige wissen, der Großwesir ist ein geradezu fanatischer Forscher. Er besitzt die größte Sammlung an Artefakten der Alten im Palast und damit im ganzen Land. Zudem weiß ich aus sicherer Quelle, dass er irgendwo in der Stadt noch eine weitere Sammlung unterhält, die jene im Palast geradezu mickrig erscheinen lässt. Ich frage mich nun, wo er diese ganzen Artefakte nur hernimmt? Auch wäre ich an einer kleinen Wegbeschreibung zu seiner Sammlung in der Stadt sehr interessiert. Ihr könnt meine Unwissenheit hier sicher ein wenig erhellen, oder?“, führte Kirai aus.


  „Ich weiß nichts darüber“, antwortete der Mann.


  „Oh, wie schade. Das ist nicht ganz die Antwort, die ich erhofft hatte“, sagte Kirai und winkte den beiden Wachen, die hinter ihm standen.


  Der Mann wich ängstlich zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand anstieß. Eine der Wachen versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. Der Mann stöhnte auf und krümmte sich zusammen. Dann packten die Wachen ihn jeweils an einem Arm, schleiften ihn zu dem gut gefüllten Wasserbecken in einer Ecke und tauchten seinen Kopf unter Wasser.


  „Ich weiß nic…“


  Ein gurgelndes Geräusch erstickte den Schrei des Mannes. Als die Wachen seinen Kopf nach einer Weile wieder aus dem Wasser rissen, schnappte der Mann frenetisch nach Luft.


  „Beginnen wir doch noch einmal von vorn“, sagte Kirai.


  ***


  Großwesir Houst saß im Studierzimmer, vor ihm ratterte eine kleine Maschine. In kleinen Tippelschritten wanderte die Figur über den Schreibtisch, machte dabei manchmal Musik. Houst hatte sie erst vor wenigen Tagen erhalten. Gern hätte er sich der Erforschung dieses Artefakts der Alten gewidmet, aber Sleem war bei ihm. Sleem war der Sohn von Wesir Kolat, und einem hochrangigen Beseelten konnte Houst die Ausbildung seines Sohnes leider nicht abschlagen. Das war umso ärgerlicher, da Sleem nicht gerade mit herausragenden geistigen Fähigkeiten glänzte und dies auch nicht mit überbordendem Fleiß ausglich. Viel lieber beschäftigte sich Sleem mit den jungen Damen am Hofe, deren Interesse an Sleem wohl am ehesten der hohen Position seines Vaters geschuldet war. Sleems Äußeres entsprach seinem Naturell, er glich irgendwie mehr einer aufgedunsenen Kröte, denn einem jungen Mann. Schwer vorstellbar, dass eine Frau daran Gefallen finden könnte. Kurz, Houst konnte ihn nicht ausstehen. Dass Sleems Mundwerk niemals still zu stehen schien, machte die Angelegenheit nicht einfacher.


  „Meister Houst, die Aufzeichnungen, die Ihr mir gegeben habt, sind ganz formidabel. Sie zeugen von wahrer Meisterschaft. Wie Ihr darin die Schrift der Alten erklären … Könnt Ihr die Schrift der Alten wirklich lesen? Was man damit alles erforschen könnte, welche Geheimnisse sich damit aufdecken ließen. Ich bin so froh, dass Ihr mich als Euren Schüler angenommen habt. Mit all dem Wissen werde ich bestimmt ein großer Forscher. Nicht so ein großer wie Ihr natürlich, wer könnte Euch schon überflügeln, aber doch einer der besten Forscher im Land. Ihr lasst mich doch an weiteren Ergebnissen teilhaben? Ich würde so gern die Sprache der Alten lernen. Ich meine, die Alten, das muss man sich einmal vorstellen. Ich könnte die Götter verstehen. Bitte Meister Houst, lehrt mich die Sprache der Götter“, sabberte Sleem.


  „Dazu hatte ich dir die Unterlagen gegeben. Wenn du sie aufmerksam studiert hast, solltest du die Sprache der Alten bereits lesen können“, antwortete Houst.


  „Wirklich? Das ist ja großartig. Ich kann die Sprache der Götter lesen. Das werden mir die Damen am Hof nie glauben. Und wie neidisch…“


  „Darf ich hereinkommen, Onkel Houst?“


  Prinzessin Nomo betrat das Zimmer ohne eine Antwort abzuwarten. Sleem verbeugte sich tief vor ihr und grinste schief.


  „Prinzessin Nomo, Eure liebreizende Erscheinung schmeichelt wie immer meinen Augen. Es freut mich so, Euch zu sehen. Ihr glaubt nicht, was mir Euer Onkel beigebracht hat. Ich kann jetzt die Sprache unserer Götter lesen. Ist das nicht wundervoll?“, sagte er.


  „Ach tatsächlich. Dann habt Ihr ja eine große Karriere vor Euch“, antwortete Nomo.


  Sie konnte Sleem genauso wenig leiden, wie ihr Onkel, sie ekelte sich sogar ein wenig vor ihm.


  „Sleem, warum versuchst du nicht, mit deinem neu erworbenen Wissen die Schriften im Tempel zu entziffern? Die Hohepriesterin wäre davon sicher sehr beeindruckt. Vielleicht erlangst du damit sogar das Recht auf eine Privataudienz bei ihr“, schlug Houst vor.


  „Eine ausgezeichnete Idee, Meister Houst. Welcher Mann träumt nicht von einer Privataudienz bei der Hohepriesterin. Ich könnte damit eine ganz neue Linie der Beseelten gründen. Ich mache mich gleich auf den Weg. Natürlich nur, wenn Ihr und Prinzessin Nomo mich hier nicht benötigen“, sagte Sleem und verbeugte sich zum Abschied noch einmal so tief, wie es sein fetter Bauch zuließ.


  „Nein, geh nur. Ich denke, ich und meine Nichte können dich für eine Weile entbehren“, entließ ihn Houst.


  Nachdem Sleem den Raum verlassen hatte, stand Houst auf, nahm Prinzessin Nomo in seine Arme und drückte sie zur Begrüßung. Schließlich hielt er sie auf Armlänge von sich.


  „Was verschafft mir denn die Ehre eines Besuchs meiner Lieblingsnichte?“, fragte Houst.


  „Lieblingsnichte? Ich bin deine einzige Nichte Onkel Houst“, antwortete Nomo.


  „Eben. Also, gibt es wieder Ärger mit deiner Mutter?“, fragte Houst.


  „Außer, dass sie mich behandelt wie ein kleines Mädchen, hinter jeder Ecke jemanden vermutet, der mir ans Leben will und mich, nach dem kleinen Zwischenfall heute, wahrscheinlich nie wieder aus dem Palast lässt? Nein, es gibt wohl keinen Ärger, denn diese Behandlung ist normal für eine Prinzessin, meint Mutter. Sie hat mich übrigens ausdrücklich vor dir gewarnt. Du sollst sogar Schuld daran sein, dass ich überhaupt die Prinzessin bin! Du hättest sie an Vater verkauft“, antwortete Nomo.


  Houst räusperte sich und drehte sich zum Fenster um.


  „Ach, jetzt fängt sie wieder damit an. Nur weil ich deine Mutter meinem Bruder vorgestellt habe. Das sie mir das immer noch nachträgt, nach so langer Zeit“, sagte er und schüttelte leicht den Kopf.


  Dann drehte er sich wieder um und lächelte Nomo an.


  „Aber vergessen wir die alten Geschichten. Bist du denn nicht gern Prinzessin? Die ganze Welt liegt dir zu Füßen. Es gibt nicht wenige, die mit dir tauschen würden. Und es vergeht kaum ein Tag, an dem dir nicht einer der jungen Männer am Hofe Avancen macht…“


  „Der Prinzessin Avancen macht, nicht Nomo! Das ist es ja, alle interessieren sich nur für die Prinzessin, niemand interessiert sich wirklich für mich. Und wenn ich Mutter glauben soll, dann wetzt die Hälfte derer, die mir ins Gesicht lächeln hinter ihrem Rücken die Messer“, fiel Nomo ihrem Onkel ins Wort.


  „Deine Mutter will dich nur beschützen. Schon immer haben Intrigen zum Hof gehört, nicht einmal der König ist vor ihnen sicher. Wir alle müssen achtsam sein. Erst letzte Woche ist Priester Pegul verschwunden. Er hatte sich zu sehr in die Angelegenheiten einiger der Beseelten gemischt. Von einem Besuch in der Stadt ist er dann einfach nicht zurückgekehrt. Du solltest die Warnungen deiner Mutter also nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sicher, niemand wird öffentlich den Zorn des Königs riskieren, wenn dir, als seiner geliebten Tochter etwas zustößt. Das hält die meisten aber nicht davon ab, im Verborgenen Komplotte gegen dich zu schmieden“, erklärte Houst.


  „Und das ist sie, die Welt, die mir zu Füßen liegt. Eine Schlangengrube!“, sagte Nomo.


  Plötzliches Kindergeschrei auf dem Gang unterbrach das Gespräch. Schon im nächsten Moment stürmten zwei Jungen ins Zimmer. Im letzten Augenblick konnte sich Nomo noch zu ihnen umdrehen, bevor die beiden sie womöglich umgeschubst hätten. Sie zerrten wild an Nomos Ärmeln. „Gefangen!“, riefen sie dabei immer wieder. Nomos Halbbrüder waren richtige Rabauken, ungezogen, lärmend und grob. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit spielten sie Nomo Streiche. Nomo mochte sie trotzdem, oder auch gerade deswegen. Wenigstens spannen sie noch keine heimlichen Intrigen. Den Kindern auf dem Fuß folgte die Königin.


  „Nicht so stürmisch, meine Lieblinge. Einer jungen und liebreizenden Dame, wie eure Schwester mittlerweile eine ist, nähert man sich nicht derart ungestüm. Wo sind nur eure Manieren“, tadelte sie halbherzig.


  Nomo machte einen Knicks. Ihre Brüder lachten schelmisch, schubsten und zerrten dann an ihr und versuchten, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Beinahe wäre es ihnen gelungen. Als Nomo die beiden zurückschubsen wollte, rannten sie schnell davon und versteckten sich hinter ihrer Mutter. Dort, in Sicherheit, lugten sie immer wieder hinter dem Rücken der Königin hervor und steckten Nomo die Zunge heraus. Sobald ihre Köpfe wieder verschwunden waren, kicherten die beiden laut.


  „Sind sie nicht goldig, meine Lieblinge? Man kann ihnen einfach nicht böse sein“, sagte die Königin.


  „Königin Isi, was verschafft mir denn die seltene Ehre Eures Besuches?“, fragte Houst.


  „Selten in der Tat. Ihr vergrabt Euch zu sehr in Euren Büchern, Großwesir. Dadurch leiden die politischen Geschäfte. Und am gesellschaftlichen Leben nehmt Ihr auch kaum noch teil. Das empfinde nicht nur ich so, sondern auch Euer Bruder, der König. Deshalb hat er mich gebeten, Euch persönlich zu dem kleinen Ball heute Abend einzuladen. Ihr werdet mir diese Einladung doch nicht ausschlagen?“, antwortete Isi.


  „Derlei Aktivitäten liegen mir nicht mehr sonderlich, dass solltet Ihr wissen“, warf Houst ein.


  „Es gibt einen Ball?“, freute sich Nomo.


  „Ja, Kind. Natürlich seid Ihr ebenfalls eingeladen. Euch brauche ich ja wenigstens nicht lange bitten. Wenn Ihr vielleicht noch ein gutes Wort für den Ball bei Eurem Onkel einlegen könntet? Sicher wird er eine Bitte von Euch nicht ablehnen, Euer Charme ist am Hofe geliebt und gefürchtet zugleich. Es wäre in seinem eigenen Interesse. Ich denke, der König wäre ungehalten, wenn sein Bruder nicht erschiene. Und ich wäre sehr enttäuscht“, sagte Isi und tat dabei so, als sei Houst gar nicht da.


  „Oh ja, bitte Onkel Houst. Du hast nicht mehr mit mir getanzt, seit ich ein kleines Mädchen war“, sagte Nomo.


  Houst grummelte nur etwas Unverständliches in seinen Vollbart.


  ***


  Es war laut in der Kneipe. Der Wirt, ein stämmiger Mann mit einem beachtlichen Bauch, schleppte unentwegt Bierkrüge an die Tische, an denen Männer würfelten und johlten. Eine Zigeunerin tanzte zur Musik, die ihr Kompagnon einer Fidel entlockte. Die Luft war stickig und schwül, Rauch vom offenen Kamin waberte durch den Gastraum. Niemand beachtete Esrin, als er eintrat. Er kniff die Augen zusammen. Ganz hinten, in der Ecke saß ein Mann allein am Tisch. Der Mann hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, sein Gesicht lag im Schatten. Ab und an nippte er an seinem Bier. Esrin humpelte durch den Gastraum und setzte sich auf den freien Schemel, dem Mann direkt gegenüber. Seine Krücke lehnte er an die Tischkante.


  „Ihr wolltet mich sprechen“, sagte Esrin.


  Der Mann antwortete nicht. Stattdessen griff er in seine Jackentasche, kramte dort einen Beutel hervor. Als er den Beutel vor sich auf den Tisch fallen ließ, klimperte im Inneren Metall gegeneinander. Esrin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fixierte den Beutel. Mit einem kurzen Schwung ließ der Mann den Beutel über den Tisch zu Esrin gleiten. Der öffnete ihn und stieß einen kurzen, leisen Pfiff aus.


  „Ein beträchtliches Sümmchen! Wofür?“, fragte Esrin.


  „Mein Herr wird dafür sorgen, dass Ihr heute Nacht in den Palast gelassen werdet. Ihr werdet im Gegenzug dafür sorgen, dass Prinzessin Nomo aus dem Palast verschwindet“, sagte der Mann.


  „Prinzessin Nomo? Eine heikle Angelegenheit…“, begann Esrin.


  „Die mein Herr fürstlich entlohnt!“, fiel ihm der Mann ins Wort.


  Dann stand er auf und legte einen Kupferling für das Bier auf den Tisch.


  „Und, mein Herr möchte sie unversehrt, er hat Pläne mit ihr. Wenn der Prinzessin etwas zustößt, wird es nicht nur Euch den Kopf kosten. Ich kenne eure kleine Idylle auf dem Land“, warnte der Mann, „Hier, das sollte dabei helfen“


  Der Mann warf Esrin ein kleines Fläschchen zu.


  „Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis Ihr meine Familie findet. Der Prinzessin wird nichts geschehen. Was ist das?“, fragte Esrin, während er sich am Verschluss des Fläschchens zu schaffen machte.


  „Ihr riecht besser nicht daran! Es dauert etwa eine Stunde bevor man danach wieder aufwacht“, antwortete der Mann, bevor er ging.


  Esrin schaute ihm nicht nach. Er steckte das Fläschchen ein. Dann zurrte er den Geldbeutel zu und verstaute ihn unter seinem Mantel. Wenig später verließ auch er die Kneipe.


  ***


  Kex presste seine Hand immer noch an den Mund von Kos und starrte zum Ausgang der Gasse. Die eine Wache trat lediglich von einem Bein auf das Andere und lehnte sich an die Mauer eines der Häuser. Sie waren unentdeckt geblieben. Langsam entspannte Kex sich und ließ Kos los, legte aber zur Sicherheit noch einmal den Zeigefinger an seinen Mund. Mittlerweile hatte aber auch Kos die Wachen bemerkt. Der halbe Tag in dem engen, stinkenden Loch hinter dem Bretterverschlag hatte ihnen nicht gut getan, ihre Kleider waren klamm, Kex fühlte sich irgendwie steif und fröstelte leicht. Er schaffte es kaum, einen klaren Gedanken zu fassen. Nicht die besten Voraussetzungen für einen Fluchtplan. Kex schaute sich um. Die Häuserwände ringsum waren kahl und an der niedrigsten Stelle immer noch mindestens drei Meter hoch, nirgends zeigte sich ein Vorsprung, kein Fenster in Reichweite, nicht einmal eine Dachrinne, an der man hätte hinaufklettern können. Zurück auf die Dächer würde er es von hier aus nicht schaffen, schon gar nicht mit Kos. Viele Optionen hatten sie also nicht. Sie konnten sich noch für weitere quälende Stunden in dem kleinen Loch verkriechen, oder sie mussten direkt an den Wachen vorbei. Auch Kos schien zu diesem Schluss gekommen zu sein. Er schaute abwechselnd zum Bretterverschlag und dann zum Ausgang der Gasse. Zuletzt blickte er noch einmal in Richtung Ausgang, dann starrte er Kex fragend an. Nach einer Weile nickte Kex und zog sich die Schuhe aus, die machten zu viel Lärm. Kos trug ohnehin keine Schuhe. Vielleicht kamen sie so unbemerkt nah genug an die Wachen heran, konnten an ihnen vorbeirennen, bevor diese reagierten. Sehr langsam, Schritt für Schritt näherten sich die Jungen dem Ausgang der Sackgasse. Dabei fixierte Kex immer wieder die Wachen. Mittlerweile konnte er drei Männer erkennen, ihre genaue Blickrichtung blieb aber im Dunkel der Nacht verborgen. Zumindest regte sich keiner der drei, noch waren sie sicher. Dann plötzlich eine Bewegung, Kex und Kos erstarrten. Ein Speer klimperte zu Boden, das Geräusch hallte in der Gasse wider. Es folgte ein unverständliches Grummeln, dann ließ sich einer der Männer an der Wand nach unten gleiten und setzte sich, die Knie mit den Armen umschlossen, auf die Straße. Die Geräusche der Nacht kehrten zurück. Irgendwo auf den Dächern stritten sich zwei Katzen, ein einsamer Vogel zwitscherte und weit entfernt grölte ein Betrunkener. Kex und Kos warteten noch eine Weile, bevor sie weiterschlichen. Als sie nur noch ein paar Meter von den Wachen entfernt waren, bemerkten sie, dass alle drei Wachen schliefen. Aber gerade in dem Moment, in dem die Jungen an den Wachen vorbeischlichen, schreckte einer der Männer auf.


  „Achtung! Sie kommen. Verteidigt euch…“, rief er.


  Kex gab Kos einen Schubs und die beiden rannten los. Doch niemand folgte ihnen. Kex blieb wenigen Metern stehen und blickte sich um. Die drei Männer standen, beziehungsweise hockten noch genauso wie vorhin. Anscheinend hatte einer nur im Schlaf geredet. Erleichtert atmete Kex aus, sie hatten es geschafft, er hatte Kos gerettet. Es war eine Wette, er hatte gewonnen, Esrin verloren.


  Mit stolz geschwellter Brust, Kos vor sich herschiebend betrat er wenig später das Versteck der Bande.


  „Ich habe ihn gerettet! Ich habe Kos zurückgeholt, hörst du Esrin?“, sagte er laut.


  Nichts rührte sich, das Versteck war leer.


  


  


  Initialisierung


  Ein paar Sonnenstrahlen tanzten vom Zelteingang herüber, der Wind hatte für einen kurzen Moment einen schmalen Spalt aufgetrieben. Zemal blinzelte. Neben ihm schliefen seine Eltern und Geschwister, ihr Atem ging ruhig, sein Vater schnarchte wie immer leicht. Zemal konnte nicht schlafen. Er hatte Geburtstag, der siebzehnte, ein ganz besonderer Tag für jeden Verdammten. Heute Abend würden ihm die Ältesten seine Aufgabe erteilen. Konnte er sie erfüllen, wäre er endlich ein Mann. Er würde sein eigenes Zelt erhalten, eine Frau dürfte sich ihn als Ehemann auswählen. Selbst eine eigene Gruppe durfte er dann anführen, schließlich scharten sich schon jetzt seine besten Freunde gern um ihn. Er hatte die Tage gezählt, eine Ewigkeit schon, doch jetzt, heute, als es endlich soweit war, hätte er am liebsten noch gewartet. Unruhig wälzte er sich auf seiner Matte hin und her. Es blieben noch Stunden bis zum Abend. Er schloss die Augen, Schlaf fand er nicht. Die Initialisierung war ein großes Geheimnis unter den Verdammten, niemand sprach darüber. Zemal hatte es versucht, einige Male, mit mäßigem Erfolg. Die Ältesten schwiegen beharrlich, alle anderen erzählten Schauermärchen. So prahlte sein Vater, er hätte einen Wüstensturm aufhalten müssen, und sein Onkel hat angeblich die Sonne für eine ganze Woche unter den Horizont gedrückt, mit bloßen Händen versteht sich. Eine realistische Vorstellung, was ihn erwartete, hatte Zemal also nicht. Sicher, er hatte schon einige in die Einöde ziehen sehen, doch die jeweilige Aufgabe kannten nur die Ältesten und derjenige, der sie erfüllen sollte. Nicht alle schafften ihre Aufgabe, es war nicht einmal sicher, dass man überhaupt aus der Einöde zurückkehrte. Deshalb kamen am Tag des Auszugs auch alle auf dem großen Platz zusammen, selbst Rivalitäten und Feindschaften wurden beiseitegelegt. Schließlich könnte es ein Abschied für immer sein. Ob man Erfolg hatte, entschieden die Ältesten. Sie überreichten denen, die zurückkamen ihr Zelt, oder eben auch nicht. Ohne Zelt blieb man ein Leben lang unter der Obhut seiner Eltern oder Geschwister, als Dienender. Man besaß nichts, durfte keine eigenen Kinder zeugen, hatte nicht einmal eine Stimme bei der Wahl der Ältesten. Ein solches Schicksal mochte sich Zemal nicht ausmalen, dann würde er lieber in der Einöde sterben.


  Er öffnete die Augen, setzte sich auf und starrte auf den sich immer wieder für kurze Momente öffnenden hellen Spalt am Zelteingang. Wie spät war es? Wie lange musste er noch warten? Von draußen drang nur das Geräusch des ewigen Windes ins Zelt. Der Wind schlief nie in der Einöde. Niemand sonst schien wach zu sein, niemand außer Zemal. Nicht einmal der Schatten einer Ratte huschte vorbei. Kein Verdammter, der noch bei klarem Verstand war, würde am Mittag nach draußen gehen. Aber Zemal war nicht bei klarem Verstand. Er zog sich an, wickelte sich den langen Schal um den Kopf, bis nur noch ein schmaler Schlitz für die Augen frei blieb und verließ das Zelt. Vor ihm trieb der Wind heißen Staub auf, die Luft flimmerte. Wie erwartet sah er keinen anderen Menschen im Camp, einer Zeltstadt, die sich über einige hundert Meter in der Einöde ausgebreitet hatte. In der Mitte thronte ein einziges Gebäude aus Stein, sie nannten es die Halle. Es war ein Relikt der Alten. Sein Dach, nur noch in Teilen erhalten, schimmerte von schwarz über violett bis hin zu silbrig, je nachdem in welchem Winkel man es betrachtete. In der Halle gab es Wasser, deshalb war das Camp der Verdammten hier. Ohne Wasser gäbe es die Verdammten nicht, sie wären längst Fraß für die Ratten. Pumpen förderten das Wasser tief aus der Erde. Was die Pumpen antrieb, wussten die Verdammten nicht genau. Es hing irgendwie mit dem Dach der Halle zusammen. Als vor wenigen Jahren ein Teil davon einstürzte, fiel eine der Pumpen aus. Bis heute versuchten sich die Ältesten daran, sie zu reparieren.


  Zemal wanderte ziellos durch das Camp. Vielleicht sollte er sich schon zur Halle begeben, jetzt lauerte ihm sicher noch niemand auf. Die Schmach der Stange bliebe ihm so erspart. Doch an der Halle gab es kaum Schatten und die Sonne brannte unerbittlich vom Himmel. Schon bald war Zemals Kleidung mit Schweiß durchnässt. Das würde er nicht lange aushalten. Plötzlich lugte ein Gesicht aus dem Zelt, an dem er gerade vorbeilief.


  „Zemal! Was machst du da draußen? Komm ins Zelt. Wäre doch zu schade, wenn du noch vor deiner Initialisierung in der Sonne vertrocknen würdest“, sagte das Gesicht.


  Es gehörte zu Piri. Sie war eine der Ältesten und obendrein Zemals Großmutter. Den kühlen Schatten des Zeltes empfand Zemal mehr als willkommen.


  „Ich kann ja verstehen, dass du aufgeregt bist, aber du solltest dich lieber ausruhen. Deine Aufgabe wird kein Kinderspiel“, sagte Piri.


  „Ach, und was ist meine Aufgabe?“, fragte Zemal.


  „Das erfährst du heute Abend. Jetzt solltest du schlafen. Hier trink das, das beruhigt“, entgegnete Piri und hielt ihm einen Becher mit einer übel riechenden Flüssigkeit vor das Gesicht.


  Zemal wusste aus Erfahrung, dass es wenig Sinn machte, Piri zu widersprechen. Sie würde ihren Willen durchsetzen, so oder so. Also legte er seinen Schal ab, setzte sich und trank. Das Gesöff schmeckte fast noch schlimmer als es roch. Nur wenige Minuten später fielen ihm die Augen zu und er schlief ein, den Becher noch mit beiden Händen umklammert. Piri nahm Zemal den Becher ab und strich sanft über seinen Kopf.


  „Was fangen wir nur mit dir an“, sagte sie leise.


  ***


  „Was machen wir, wenn Ramed doch noch einen Mann findet? Wir hätten dann keine Dienende. Es ist schon so schwer genug, seit deine Schwester verschwunden ist“, sagte Zemals Vater.


  „Nur ein Narr lässt sich mit Ramed ein, sie hat deine Statur und ein schlimmeres Gemüt als Piri auf ihre alten Tage“, antwortete Zemals Mutter.


  „Bisher hast du dich über mein Aussehen nicht beschwert“, entgegnete Zemals Vater.


  „Für einen Mann geht es in Ordnung. Ramed ist aber kein Mann. Worauf wolltest du mit deiner Frage überhaupt hinaus? Fang nicht wieder damit an, dass wir Zemal zum Dienenden machen. Den Floh hat dir doch deine Mutter ins Ohr gesetzt“, sagte Zemals Mutter.


  „Du hast selbst gesagt, dass er dafür geeigneter wäre als Ramed. Sie wird dieses Schicksal nicht so einfach annehmen, sie wird sich auflehnen. Sie hat sich schon immer aufgelehnt. Zemal tut, was man ihm sagt“, argumentierte Zemals Vater.


  „Ramed wird sich in ihre Rolle finden. Ich werde meinen einzigen Sohn nicht zum Dienenden machen, nur weil Piri dies für richtig hält. Es ist eine Sache, dass sie den Rat der Ältesten drangsaliert, aber das Oberhaupt dieser Familie bin ich und nicht mehr sie. Mach deiner Mutter also klar, dass die Aufgabe, die sie Zemal heute Abend stellen, auch zu bewältigen ist!“, betonte Zemals Mutter.


  In diesem Moment schwang die Zeltplane am Eingang zur Seite. Der Schatten einer kleinen Frau zeichnete sich gegen die einfallende Nachmittagssonne ab.


  „Komme ich ungelegen?“, fragte Piri und trat in das Zelt von Zemals Eltern.


  „Nein, komm nur herein. Wir sprechen gerade über Zemal und seine Aufgabe für die Initialisierung. Wisst ihr schon, was ihr im auftragt?“, fragte Zemals Vater.


  „Darüber darf ich nicht sprechen, das weißt du genau. Telek würde mir den Kopf abreisen. Einfach


  wird sie aber nicht. Schließlich stehen wir derzeit ohne Dienenden da…“, begann Piri.


  „Ramed wird unsere neue Dienende“, unterbrach Zemals Mutter sie.


  „Es sind noch Monate bis zu Rameds fünfundzwanzigsten Geburtstag. Wer soll in dieser Zeit die ganze Arbeit erledigen?“, bemerkte Piri.


  „Viele Familien kommen ganz ohne Dienende aus, wir werden es ein paar Monate schaffen“, entgegnete Zemals Mutter.


  „Das ist absurd! Wir sind eine der ältesten Familien hier in der Einöde, wir sind eine der größten Familien und wir sind die angesehenste Familie der Verdammten. Die Gesetze der Einöde bedingen die Dienenden, sie sind nicht nur eine Tradition, sie sind eine Notwendigkeit. Die Familien, von denen du sprichst, sind der Untergang der Verdammten. Stell dir einfach einmal vor, wenn all die Dienenden eigene Familien hätten. Wie lange, glaubst du, würde unser Wasser reichen? Wir müssen darauf achten, dass wir stark bleiben. Unsere Familie muss ein Vorbild sein“, belehrte Piri ihre Schwiegertochter.


  „Ich rede nicht davon die Dienenden abzuschaffen, so wie manche Verdammten. Aber die Einöde bricht nicht über uns zusammen, wenn unsere Familie noch ein paar weitere Monate ohne Dienende auskommt. Es bleibt bei meiner Entscheidung, Ramed wird unsere Dienende! Also gebt Zemal eine Aufgabe, die er erfüllt“, sagte Zemals Mutter fest.


  „Ich muss los“, verabschiedete sich Piri und verließ das Zelt wieder.


  ***


  Es war Abend, als Zemal wieder erwachte. Von draußen klangen Stimmen und Schrittgeräusche ins Zelt, Schatten huschten vorbei. Zemal schaute sich um, er benötigte einen Augenblick, um sich zu erinnern, wo er war. Seine Großmutter hatte das Zelt bereits verlassen, sie war bestimmt schon bei den anderen Ältesten und… wartete auf ihn! Plötzlich hellwach richtete Zemal sich auf. Hastig legte er seinen Schal an, stürmte dabei bereits aus dem Zelt. Weit kam er nicht, mehrere Seile schwangen sich, angetrieben von den Gewichten an ihren Enden, um seinen Beine. Er stolperte und schlug der Länge nach hin, das Gesicht im Staub. Gelächter dröhnte in seinen Ohren. Natürlich hatten sie auf ihn gewartet, er hätte es wissen sollen. Er hatte es ihnen viel zu leicht gemacht. Jetzt banden sie ihm bereits Arme und Beine zusammen und wenig später hing er wie ein erlegtes Wildschwein an einer Stange und wurde getragen. Kaum einer hatte jemals den Weg zu seiner Initialisierung auf den eigenen Beinen zurückgelegt. Einige versuchten es mit Schnelligkeit, andere schlichen geduckt von Zelt zu Zelt, sogar eine Verkleidung als Frau soll es schon gegeben haben. Letztlich endeten aber fast alle an der Stange, so wie Zemal jetzt. Vier kräftige junge Männer trugen die Stange auf ihren Schultern. Bei jedem Schritt schwang Zemal hin und her, so dass ihm beinahe schwindlig wurde. Ein paar Kinder rannten nebenher und bewarfen Zemal mit Staub und kleinen Steinen. Dahinter folgte eine Gruppe junger Frauen, die in gespielter Trauer Tücher an ihre Augen hielten. Dabei heulten sie herzzerreißend, oder kicherten, weil sie ihre eigene Performance derart lustig fanden. Wenigstens war Piris Zelt um einiges näher an der Halle als das Zelt seiner Eltern, er würde nicht mehr ewig hier baumeln. Immer mehr Schaulustige schlossen sich der kleinen Prozession an, einige machten Witze, andere wieder sparten nicht mit gutem Zuspruch. Als sie endlich den Platz vor der Halle erreichten, war dieser bereits gut gefüllt. Die Menschen machten eine Gasse für Zemal und seine Träger frei. Unter dröhnendem Jubelgeschrei wurde Zemal vor den Ältesten abgesetzt. Es war eine Wohltat, als ihm endlich einer der Männer die Arme und Beine aufband. Zemal hatte Mühe aufzustehen und, als ihm dies schließlich gelungen war, auf den eigenen Beinen stehen zu bleiben. Die Ältesten saßen auf einer Bank vor der Halle. Die Halle war aus roten Ziegeln erbaut, ihre Fenster mit Zeltstoff verhangen. Das Glas, das die Fenster zu Zeiten der Alten ausgefüllt hatte, war längst zerbrochen. Auch für die Lücken im Dach hatten die Verdammten Zeltstoff aufgespannt. Niemand wohnte in der Halle, sie diente lediglich als Versammlungsraum. Und in einem Nebenzimmer surrten die Wasserpumpen. Leicht torkelnd trat Zemal vor. Telek, der Älteste der Ältesten, erhob sich.


  „Zemal, dies ist der Tag deiner Initialisierung. Vor siebzehn Jahren wurdest du geboren. Seither lebst du als Kind in unserer Gemeinschaft, als Kind der Verdammten. Viele Dinge haben wir dich seither gelehrt, du warst ein guter Schüler. Heute stehst du an der Schwelle zum Erwachsenenalter, heute ist der Tag, deine Prüfung zu beginnen. Bist du bereit?“, fragte Telek.


  Zemal nickte, brachte aber keinen Ton hervor.


  „Dann komm mit uns und empfange deine Aufgabe.“


  Nun erhoben sich auch die anderen sechs Ältesten und Telek bedeutete Zemal, in die Halle einzutreten. Innen, an den Wänden, waren die Lichter der Alten entzündet, Zemal hatte sie noch nie leuchten sehen. Sie tauchten die Halle in ein gespenstisches Halbdunkel. Aus dem Nebenraum hörte Zemal das sonore Brummen der Pumpen.


  „Waren es beim letzten Mal nicht noch fünf Lichter?“, fragte Piri, als sie mit den anderen Ältesten hinter Zemal in die Halle trat.


  „Ja, leider haben wir erneut eine verloren. Bisher konnte keiner passenden Ersatz finden. Aber vielleicht bringen Seek und seine Gruppe etwas von ihrer Expedition mit“, antwortete Telek.


  Auf einem Tisch unter einem der Lichter lag ein prall gefüllter Rucksack, an der Wand dahinter lehnte ein Speer. Die Ältesten gingen zu diesem Tisch hinüber und warteten, bis Zemal sich endlich an den Lichtern satt gesehen hatte und den Ältesten folgte. Telek öffnete den Rucksack und packte ihn aus.


  „Das ist Ausrüstung, damit du in der Einöde überleben kannst. Du wirst sie für deine Aufgabe brauchen. Etwas Proviant, ein leichtes Reisezelt, eine Falle, Wasser für einige Tage, eine Decke gegen den eisigen Nachtwind und, sehr wertvoll, einen Leuchtstab der Alten, um dir die Ratten vom Leib zu halten. Einfach kräftig hier an dieser Kurbel drehen und er leuchtet für einige Zeit. Siehst du“, erklärte Telek, während er die Funktionsweise gleich vorführte.


  Dann stopfte er alles zurück in den Rucksack und überreichte ihn Zemal. Zögernd griff Zemal zu. Der Rucksack war schwerer als er gedacht hätte. Einer der Ältesten drückte Zemal noch den Speer in die andere Hand. Telek verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. Nach einer Weile stieß ihn Piri an.


  „Was?“, fragte er.


  „Hast du nicht etwas vergessen?“, antwortete Piri.


  „Ach ja, die Aufgabe. Ziehe hinaus, Zemal, in die Einöde zur Stadt Nadamal und bringe der Gemeinschaft ein wertvolles Geschenk“, sagte Telek.


  „Aber die Ruinen der Alten sind verboten“, protestierte Zemal.


  „Nicht Nadamal. Nicht für dich“, antwortete Telek.


  „Und was ist ein wertvolles Geschenk? Was soll ich von dort holen?“, fragte Zemal.


  „Das ist deine Entscheidung, das können wir dir nicht sagen“, antwortete Telek.


  „Aber woher soll ich wissen, dass ich das richtige gefunden habe?“, versuchte es Zemal noch einmal.


  „Das gehört zum Leben eines Erwachsenen, Zemal, niemand sagt dir von nun an, was richtig oder falsch ist. Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen. Handle zum Wohle der Gemeinschaft. Aber sei vorsichtig, der Weg zur Stadt ist lang und die Ruinen tückisch. Sie sind nicht umsonst für die Verdammten verboten“, erklärte Piri.


  „Die Aufgabe bleibt natürlich unter uns, erfährt jemand anderes davon, kannst du sie nicht mehr erfüllen. Du weißt, was das heißt. Denke an all das, was du die Jahre im Camp gelernt hast. Und jetzt ab mit dir, bevor die Schatten der Nacht deine Abreise unmöglich machen“, sagte Telek.


  Zemal blieb noch einen Augenblick unschlüssig stehen. Die Ältesten schwiegen, er würde also keine weiteren Erklärungen erhalten. Schließlich wandte er sich um und verließ die Halle.


  „Warum haben wir ihm eigentlich eine derart schwere Aufgabe zugeteilt? Ich erinnere mich nicht mehr“, sagte Telek, „… aber sei es drum, er wird es schaffen, er ist stark“


  „Wir werden sehen“, antwortete Piri, „Wir werden sehen“


  ***


  Zemal blickte noch einmal zurück. Zwei Stunden stapfte er jetzt schon durch die Einöde. Das Camp konnte er mittlerweile lediglich als winzige Lichter am Horizont auszumachen. Vielleicht bildete er sich dies aber auch nur ein. Er fühlte sich allein, vor allem nachdem ihm so viele Menschen Lebewohl gewünscht hatten. Es war ein unvergleichliches Bad in der Menge gewesen, voll mit Stimmen, fröhlichem Gelächter, aber auch besorgten Mahnungen und traurigen Abschieden. Hier draußen war es außer dem ewigen Wind und dem gleichmäßigen Geräusch seiner eigenen Schritte still. Vor ihm lag dunkel und bedrohlich die Einöde, über der sich inzwischen der Nachthimmel spannte. Flaches, staubiges Land, aufgelockert nur durch einige wenige Meter hohe Felsen, die sich als dunkle Schatten vom Grau der Umgebung abhoben. Von Zeit zu Zeit drehte Zemal an der kleinen Kurbel des Leuchtstabes, immer dann, wenn der Lichtkegel schwächer wurde. Einige der Verdammten konnten in der Nacht sehen. Man nannte sie die Nachtjäger. Die anderen Verdammten betrachteten sie mit Skepsis. Einige junge Nachtjäger prahlten obendrein gern mit Geschichten über ihre nächtlichen Ausflüge. Die Nachtjäger waren deshalb nicht beliebt. Zemal gehörte nicht zu ihnen, er war auf den Leuchtstab angewiesen. Nadamal lag im Norden, etwa zwei Tagesreisen vom Camp entfernt. Einmal hatte Zemal die Ruinen in der Ferne schon gesehen, vor einigen Jahren als ihn sein Vater auf eine kleine Expedition in die Einöde mitgenommen hatte. Seine Erinnerungen daran waren verschwommen, den genauen Weg kannte er nicht mehr, schon gar nicht im Dunkeln. Zemal folgte einfach dem Polarstern. Ein feines Netz aus Blitzen huschte über den klaren Nachthimmel. Die Blitze kündeten von einem heraufziehenden Sturm. Bald würde es ungemütlich werden. Zemal beschloss, an einer kleinen Felsgruppe sein Zelt aufzuschlagen. Innerhalb des metallischen Zeltgestänges war er vor den Blitzen sicher. Wenig später saß Zemal in seinem kleinen Zelt und lauschte dem Wind, der über die Einöde wehte. Mal sanft, mal böig trieb er über das Land, rauschte in vollen Tönen, pfiff durch Felsritzen oder säuselte leise vor sich hin. Immer wieder wurde der Wind durch das dumpfe Grollen des nahenden Sturmes unterbrochen. Fast klang es wie eine Symphonie. Plötzlich mischte sich ein weiterer Spieler in die Aufführung, das Geräusch von Schritten kam näher. Zemal hoffte nur, dass es kein Rudel Wüstenratten war. Er drehte an der Kurbel seines Leuchtstabes, griff sich seinen Speer und kroch vorsichtig aus dem Zelt. Er leuchtete in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Eine schmale Gestalt näherte sich, eindeutig ein Mensch, keine Ratten. Zemal atmete auf. Die Gestalt kam geradewegs auf ihn zugelaufen, noch sah Zemal nur ihre Umrisse. Die Gestalt winkte, sie war zierlich, eine Frau.


  „Hallo Zemal, ich bin es, Mo“, rief die Gestalt und beschleunigte noch einmal ihren Schritt.


  Wenige Augenblicke später stand Mo vor ihm. Ihr Schal hing lose um ihren Hals, das Gesicht war frei. Sie lächelte. Zemal konnte ihre fröhliche Stimmung nicht teilen.


  „Mo! Was in aller Welt machst du allein hier draußen in der Einöde?“, blaffte er sie an.


  „Ich bin dir gefolgt“, sagte Mo und legte dabei den Kopf ein wenig schräg.


  „Mir gefolgt? Warum? Wenn die Ältesten das erfahren, werde ich für den Rest meines Lebens den Zeltboden meiner Eltern putzen! Was hast du dir dabei nur gedacht? Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Ich muss sie allein erfüllen, das ist der Sinn der Initialisierung!“, sagte Zemal verärgert.


  Das Donnern des Sturmes verlieh Zemals Worten eine gewisse Dramatik. Mo zuckte kurz zusammen.


  „Ich dachte, du bist so allein hier draußen und es ist kalt und dann kommen die Wüstenratten. Ich hatte Angst, du kommst nie zurück und ich würde dich nie wiedersehen. Und da bin ich dir nachgelaufen“, rechtfertigte sich Mo kleinlaut.


  „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, fragte Zemal.


  „Ich bin deinen Spuren gefolgt. Hier, ich habe dir ein paar Süßwurzeln mitgebracht. Es war nicht einfach, sie aus den Gewächshäusern zu stibitzen“, antwortete Mo und hielt Zemal einen kleinen Beutel hin.


  Zemal stand für eine Weile ratlos da.


  „Weiß eigentlich irgendjemand wo du jetzt bist? … Nein, natürlich nicht! Deine Eltern hätten dich an die Zeltstange gebunden. Sicher sucht jetzt schon das halbe Camp nach dir. Wenn sie uns hier zusammen finden, kann ich meine Initialisierung vergessen“, sagte er.


  „Dann sollten wir dafür sorgen, dass sie uns nicht finden. Die Nacht ist noch lang, wir könnten noch einen guten Vorsprung herauslaufen“, antwortete Mo.


  Sie ließ den Arm mit den Süßwurzeln sinken, da Zemal offensichtlich nicht gewillt war, ihr Geschenk anzunehmen.


  „Wir? Wenn, dann werde ich noch einen Vorsprung herauslaufen. Es ist schon ein Wunder, dass du es bis hierher geschafft hast. Außerdem zieht ein Sturm auf“, entgegnete Zemal.


  „Ach, nur weil ich ein Mädchen bin, ist das ein Wunder. Aber wenn es ein Wunder ist, willst du mich dann hier draußen allein lassen? Dann bräuchte es ja ein noch größeres Wunder, damit ich zurück ins Camp fände. Unsere Spuren hat der Wind inzwischen nämlich verweht. Bis mich ein Suchtrupp findet, wäre ich längst vom Blitz getroffen oder mich hätten die Wüstenratten zum Frühstück verspeist“, sagte Mo und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich muss nachdenken“, sagte Zemal und setzte sich vor das Zelt.


  Mo setzte sich direkt neben ihn. Sie machte sich nicht die Mühe, ihren Rucksack abzunehmen. Stattdessen öffnete sie den Beutel in ihrer Hand und aß eine der Süßwurzeln.


  „Sie schmecken köstlich. Magst du wirklich keine?“, fragte sie nach einer Weile und hielt Zemal den Beutel noch einmal unter die Nase.


  Zemal atmete einmal tief durch, nahm sich schließlich aber ebenfalls eine Süßwurzel. Gedankenverloren kaute er darauf herum.


  „Und, hast du jetzt nachgedacht?“, fragte Mo.


  „Ich kann nicht nachdenken, wenn du mich ständig unterbrichst!“, gab Zemal zurück.


  „Entschuldigung. Ich dachte nur, wegen der Suchtrupps und so… Ruft da nicht schon jemand? Na ja, vielleicht auch nur der Wind. Und wenn schon, weißt du, Hausarbeit ist gar nicht so schlimm. Deine Eltern sind sicher glücklich, wenn sie dich als Kind im Zelt behalten können. Das Leben als Erwachsener, das stelle ich mir unglaublich schwierig vor… ständig muss man Entscheidungen treffen“, sagte Mo.


  Zemal ließ die Schultern hängen. Dann stand er plötzlich auf, baute sein Zelt zusammen und verstaute es in seinem Rucksack.


  „Ich muss komplett verrückt sein. Wir werden in diesem Sturm umkommen!“, murmelte er zu sich selbst.


  Ohne sich noch einmal umzuschauen, sattelte er den Rucksack auf seinen Rücken, drehte wild an der Kurbel des Leuchtstabes und marschierte los. Mo grinste kurz, stand auf und folgte Zemal.


  ***


  Wenig später hockte Zemal zusammen mit Mo in einer kleinen Vertiefung vor einem der verstreuten Felsen. Der heftige Wind trieb den Staub über sie hinweg, das Atmen fiel schwer. Der Staub war statisch aufgeladen, winzige Stromschläge entluden sich, zogen wie tausend Nadelstiche über den ganzen Körper. In schneller Abfolge zuckten die Blitze vom Himmel und schlugen krachend in die umliegenden Felsen ein. Der Boden kribbelte unter den eng beieinander stehenden Füßen. Der Lärm war fürchterlich, die beiden pressten ihre Hände an die Ohren. Zemal hatte sich entschieden weiterzulaufen, wollte vor Mo nicht als Feigling dastehen. Eine falsche Entscheidung, vielleicht seine Letzte. Er war wütend auf Mo und noch viel wütender auf sich selbst. Sie würden diese Nacht nicht überleben, dachte Zemal.


  Doch er irrte sich. Nach Stunden ließen Blitze und Sturm langsam nach, schließlich blieb nur noch der für die Einöde normale Wind zurück. Zemal und Mo standen auf, eine dicke Staubschicht rieselte von ihren Körpern. Noch war der Untergrund aufgeladen und sie konnten nur winzige Schritte machen. Bald schon ließ aber auch die Spannung im Boden nach und sie setzten ihren Weg in normalem Tempo fort. Für Stunden sagte Zemal kein einziges Wort, schließlich gab auch Mo ihre Gesprächsversuche auf.


  ***


  „Du hast mir versprochen, dass Zemal Dienender wird“, beschwerte sich Ramed bei ihrer Großmutter.


  „Es ist die Entscheidung deiner Mutter, nicht meine. Ich habe getan, was ich konnte. Wenn du dich ein wenig mehr zurecht machen würdest… So wie du aussiehst, ist es kein Wunder, dass die Männer dein Angebot ausschlagen“, rechtfertigte sich Piri.


  „Es gibt im ganzen Camp keinen richtigen Mann. Alle schwächliche Waschlappen! Ich habe mir schon die Stärksten für meine Angebote ausgesucht. Beide hatten nicht einmal den Mumm, mir ihre Ablehnung ins Gesicht zu sagen. Diese Feiglinge haben ihre kleinen Geschwister vorgeschickt. Soll ich mit sowas mein Leben verbringen? Eine Familie gründen? Du hast immer gesagt, unsere Familie muss stark sein, ich muss stark sein. Ich bin stark, ich tauge nicht zur Dienenden“, polterte Ramed.


  „Ich weiß. Aber deine Mutter bevorzugt nun einmal Zemal“, sagte Piri.


  „Mein Bruder ist doch der größte Waschlappen von allen. Schon als Kind hat er immer nach seiner Mutter geschrien, wenn es Streit gab. Nicht einmal richtig prügeln konnte er sich. Ich habe versucht, es ihm beizubringen. Er hat es bis heute nicht begriffen! Mit ihm wird unsere Familie aussterben. Welche Frau soll Zemal schon wollen?“, regte sich Ramed auf.


  „So schlimm wird es nicht kommen. Immerhin läuft ihm doch diese kleine Nachtjägerin hinterher“, warf Piri ein.


  „Mo? Pff… Die ist doch noch ein Kind“, sagte Ramed.


  „Hör zu Ramed, wenn du keine Dienende werden willst, musst du heiraten. Aber du hast nur noch einen Versuch. Lehnt auch der dritte Mann dein Angebot ab, kann ich dir nicht mehr helfen, dann wirst du Dienende“, sagte Piri.


  „Ein blödes Gesetz! Warum änderst du es im Rat nicht einfach. Warum können Männer unser Angebot überhaupt ausschlagen?“, fragte Ramed.


  „Unsere Gesetze stehen hier nicht zur Debatte, sie sichern seit Generationen unser Überleben in der Einöde. Die Familien sind dabei der Kern unserer Gesellschaft, sie sollten nicht mit Zwang gegründet werden“, belehrte Piri ihre Enkelin.


  „Und wen soll ich dann deiner Meinung nach ein Angebot machen, wenn ich ihn nicht zur Hochzeit schleifen darf? Ungebundene Männer machen einen weiten Bogen um mich. Ich kenne nicht einen, der Interesse bekundet hätte“, heulte Ramed.


  „Nun, vielleicht… Wir werden sehen“, antwortete Piri, lächelte gedankenverloren und ging dann einfach aus dem Zelt.


  ***


  Am Morgen des fünften Tages zeichneten sich am Horizont die Ruinen von Nadamal ab. Zemal und Mo hatten die Stadt der Alten endlich gefunden. In den letzten Tagen hatten sie nur in der schlimmsten Mittagshitze geschlafen, den Rest jedes Tages und auch die gesamten Nächte waren sie durch die Einöde gelaufen. Seit drei Tagen irrlichterten sie dabei mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung. Schließlich lag Nadamal nicht weiter als zwei Tagesreisen vom Camp entfernt, ab dem zweiten Tag machte es keinen Sinn, nur in eine Richtung zu laufen. Insgeheim freute sich Zemal darüber, dass ihn Mo begleitete, auch wenn er dies ihr gegenüber freilich niemals zugeben würde. Allein hätte er vielleicht bereits aufgegeben, so hielt ihn sein Stolz davon ab. Ihre Vorräte waren größtenteils aufgebraucht, das Wasser hatten sie streng rationiert. Zwar stellte Zemal immer wenn sie schliefen seine Falle auf, doch welches Tier sollte sich in der Mittagshitze dort hinein verirren. Wenn sie in Nadamal keine neuen Vorräte – vor allem frisches Wasser – fänden, würden sie es nicht zurück ins Camp schaffen. Dann endete ihr kurzes Leben im Staub der Einöde.


  Noch bevor die Sonne zu hoch am Himmel stand, um weiterzugehen, erreichten sie die ersten Ruinen der Stadt. Im Vergleich mit dem Camp der Verdammten war Nadamal riesig, breitete sich über ein bis zwei Kilometer in jede Richtung aus. Wenn Zemal allerdings den Erzählungen über die Alten Glauben schenken sollte, so musste entweder der größte Teil von Nadamal unter dem Staub der Einöde begraben sein, oder Nadamal war zu Zeiten der Alten nur eine kleine Siedlung. Zemal schaute kurz zum Himmel in die Sonne. Dann schlug er im Schatten der ersten Ruine das Zelt auf, es wäre Selbstmord, die Stadt jetzt zu erforschen.


  „Eine halbe Stunde wäre noch Zeit“, beschwerte sich Mo und blickte, die flache Hand an der Stirn, über Nadamal.


  Gerade Straßen zogen sich wie ein Gitter durch die Stadt. Dazwischen lagen die zerfallenen Ruinen der Häuser. Lediglich ein großer Komplex in der Mitte Nadamals hatte der Zeit getrotzt, er sah aus, als sei er erst gestern errichtet worden. Plötzlich bewegte sich etwas. Zwischen zwei Ruinen kamen ein paar wenige Wüstenratten hervor. Panisch rannten sie in Mos Richtung. Um die Ecke einer Hauswand schwebte etwas hinter den Ratten her, es glänzte in der Sonne. Mo stieß Zemal an.


  „Was?“, fragte Zemal genervt.


  Als er die Ratten entdeckte griff er seinen Speer, stellte sich schützend vor Mo und drängte sie an die Mauer der Ruine. Ein lauter Knall ertönte, dann noch einer und noch ein dritter. Eine der Ratten strauchelt, blieb schließlich ganz liegen. Blut lief aus ihrem Rücken. Kurz darauf knallte es erneut in kurzer Abfolge. Winzige Staubfontänen schossen neben den flüchtenden Ratten aus dem Boden. Weitere Ratten blieben blutend zurück. Als auch die letzte Ratte am Boden lag, schwebte das seltsame Ding von dannen und verschwand zwischen den Häuserschluchten. Starr vor Schreck, blickten ihm Zemal und Mo nach. Wie sollten sie Nadamal jemals erforschen, ohne so zu enden wie dieses Rudel Wüstenratten.


  Den ganzen Tag tat Zemal keine Auge zu. Die meiste Zeit starrte er an die Decke des Zeltes. Vor seinem inneren Auge sah er Mo und sich immer wieder blutend im Staub liegen, über ihnen kreiste ein Dutzend dieser komischen Dinger. Es war hoffnungslos. Sie durften die Ruinen nicht durchforsten, es würde sie das Leben kosten. Stattdessen umkehren und zurück zum Camp gehen? Mit dem bisschen Wasser, das ihnen noch blieb? Es reichte keinen Tag mehr. Jede ihrer Optionen führte also unweigerlich in den Tod. Sie konnten lediglich entscheiden, welcher Tod der Angenehmere war.


  Als sich die Sonne dem Horizont zuneigte standen Zemal und Mo am Rand von Nadamal, bereit für ihre Expedition in die Stadt. Am liebsten wäre Zemal allein gegangen, doch erstens konnte er Mo nicht ohne Wasser zurücklassen und zweitens würde sie ohnehin niemals hier auf ihn warten.


  „Ich gehe voraus. Am besten du hältst genügend Abstand. Wenn eines der Dinger auftaucht, kannst du dich immer noch verstecken. Ich kümmere mich dann um das Ding“, sagte Zemal.


  „Und wie willst du das tun? Es wird sich von deinem Speer nicht beeindrucken lassen, es ist eine Maschine der Alten. Besser wir begegnen keinem. Dazu müssen wir aber zusammen bleiben, vier Augen sehen mehr als zwei. Ich bin eine Nachtjägerin. Im Dunkeln sind meine Augen besser als deine“, antwortete Mo.


  „Solange es noch hell ist, sind meine Augen gut genug, danach habe ich den Leuchtstab. Vielleicht brauchen wir gar nicht so lange. Sobald wir Wasser gefunden haben, kehren wir um“, entgegnete Zemal.


  Mo stellte sich, die Fäuste in die Hüften gestemmt vor Zemal. Sie war klein und zierlich, Zemal hätte sie mit Leichtigkeit zur Seite schieben können, er tat es nicht. Stattdessen ließ er die Schultern hängen und schloss für einen Moment die Augen. Warum musste sie immer ihren Willen durchsetzen?


  „Also gut, wir bleiben zusammen. Aber ich gehe voran!“, sagte er schließlich.


  Sie liefen geduckt, im Schatten der Ruinen. An jeder Straßenecke blieben sie stehen und lauschen. Mussten sie einmal eine der breiten Straßen überqueren, rannten sie zumeist. Nicht nur einmal kreuzte eines der Dinger in einiger Entfernung die Straße. Zweimal tauchte es sogar so nah vor ihnen auf, dass ihnen kaum Zeit blieb, sich in eine der Ruinen zu verkriechen. Jedes Mal schlug Zemals Herz dabei so schnell und laut, dass er meinte, die Maschinen müssten es hören. Nach einer guten Stunde, die Sonne berührte nun den Horizont bereits, waren sie nicht wirklich weit vorangekommen. Aber zumindest lebten sie noch. Außer vieler staubiger Steine bot Nadamal leider nichts Aufregendes. Die Ruinen am Rand der Stadt waren derart zerfallen, dass sie eigentlich nur noch aus ein paar kümmerlichen Mauerresten bestanden, die Zemal selten höher als bis zu seiner Hüfte reichten. Allesamt waren leer. Entweder war alles, was sie einst enthielten, bereits zerfallen oder andere Verdammte vor ihnen hatten sich bis hierher vorgewagt und die Ruinen leergeräumt. Etwas Wertvolles für seine Aufgabe, gab es hier nicht.


  Eine weitere Stunde später konnte Zemal den Weg vor sich kaum noch erkennen. Mo hatte die Führung übernommen, entgegen Zemals Protesten. Ganz vereinzelt flackerte an einem hohen Mast am Rand der Straße ein Licht der Alten. Auch die schwebenden Dinger hatten ein Licht. Immerhin war es damit viel einfacher, ihnen aus dem Weg zu gehen. Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto besser erhalten zeigten sich die Ruinen, in manchen fanden sich nun auch Reste von Möbelstücken. Sie waren aus einem seltsamen Material, weder Holz noch Metall, manchmal biegsam, dann wieder spröde und fest. Manche Stücke hatten noch einen schwachen Farbschimmer wenn sie Zemal mit dem Leuchtstab anstrahlte. Zemal vermutete, dass die Farben einst viel kräftiger waren. Die Tische in der Halle im Camp waren aus demselben Material. Woraus die Alten es hergestellt hatten, wusste niemand.


  Gegen Mitternacht erreichten Zemal und Mo den am besten erhaltenen mittleren Komplex der Stadt. Etwas wirklich Brauchbares hatten sie bisher nicht gefunden, auch noch kein Wasser. Der Komplex erstreckte sich über wenige hundert Meter vor ihnen. Er schien eigentlich nur aus einem einzigen riesigen Gebäude zu bestehen. Mit mehreren Stockwerken war es das höchste Gebäude, dass Zemal je gesehen hatte. Bis in den Himmel ragte es allerdings nicht, vielleicht übertrieben die Legenden hier ein wenig. Das Gebäude war in einem erstaunlich guten Zustand, sogar das Glas an den Fassaden war noch intakt. Ein großes gläsernes Tor führte ins Innere, Lichter der Alten säumten den Platz davor und erhellten die Umgebung. Über dem Eingang blickten zwei längliche Kästen mit einer runden Linse in der Mitte der Stirnseite und einem winzigen, rot blinkenden Licht daneben wie Augen zu Zemal herüber. Unweit des Eingangs lag eine verkohlte Ratte. Ein leichtes Brummen drang vom Eingang herüber. Zemal fragte sich, ob sich schon jemals einer der Verdammten bis hierher vorgewagt hatte.


  „Lass uns hineingehen“, sagte Mo, die bereits bis fast zum Eingang vorgelaufen war.


  „Vorsicht Mo, nicht…“, rief Zemal.


  Zu spät. Blitze schossen von oberhalb des Eingangs auf Mo hernieder, sie schrie, ihr ganzer Körper zuckte. Als die Blitze verschwanden, sackte sie zusammen und blieb regungslos am Boden liegen. Im ersten Reflex rannte Zemal einige Schritte auf sie zu, blieb dann aber abrupt stehen. Was auch immer Mo getötet hatte, würde auch ihn töten. Er sank auf die Knie, seine Hände zitterten. Ratlos starrte er auf ihren leblosen Körper. So kniete er eine gefühlte Ewigkeit. Plötzlich stöhnte Mo leise auf.


  „Mo, du lebst… Bleib liegen, auf keinen Fall darfst du dich bewegen! Warte, ich hole dich da weg“, rief ihr Zemal zu.


  „Was ist geschehen?“, stöhnte Mo.


  „Ich weiß nicht. Du darfst dich nur nicht bewegen“, antwortete Zemal.


  Vorsichtig kroch Zemal näher. Immer wieder streckte er erst einmal seinen Speer nach vorn. Sobald die Speerspitze auf der gleichen Höhe wie Mo war, wurde auch sie von den seltsamen Blitzen getroffen. Zemal zog den Speer zurück, die Blitze verschwanden wieder. Streckte Zemal den Speer erneut vor, kamen auch die Blitze zurück.


  „Was tust du da?“, fragte Mo.


  „Ich versuche dich zu retten! Bleib still liegen“, antwortete Zemal.


  „Ich kann nicht ewig still liegen. Mir tut alles weh“, entgegnete Mo.


  „Ich hab’s gleich“, beruhigte sie Zemal.


  Zemal nahm einen Stein zur Hand und warf ihn Richtung Eingang. Noch in der Luft wurde er von den Blitzen getroffen und zerbarst. Zemal nahm einen weiteren Stein und warf ihn wieder zum Eingang. Diesmal bewegte er aber seinen Speer dabei. Während die Blitze am Speer klebten, blieb der Stein unbehelligt und klimperte gegen die Glastür des Eingangs.


  „Hör zu Mo, wenn ich ‚jetzt‘ sage, kriechst du so schnell es geht zurück. Wenn ich ‚Stopp‘ sage, bleibst du sofort liegen! Glaubst du, du schaffst das?“, erklärte Zemal.


  „Meine Beine sind eingeschlafen. Aber ich werde es versuchen“, antwortete Mo.


  Zemal bewegte noch einmal seinen Speer und zählte die Sekunden, bis die Blitze wieder verschwanden. Als er den Speer das nächste Mal nach vorn stieß, rief er laut „Jetzt“. Mo kroch vom Eingang weg, Zemal erschien es quälend langsam. Er rief „Stopp“, kurz bevor die Blitze vom Speer abließen. Mo war noch immer nicht ganz aus der Gefahrenzone. Sie wiederholten das Prozedere noch weitere zwei Mal. Erst jetzt war sich Zemal sicher, dass Mo nichts mehr passieren würde. Er ließ den Speer fallen und lief zu ihr. Sie hatte sich aufgesetzt, ihre kurzen Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Als Zemal Mo mit der Hand berührte, bekam er einen Schlag versetzt und zog die Hand schnell zurück.


  „Au, mein Kopf, meine Beine, mein… ganzer Körper! Es ist so Dunkel, ich kann kaum etwas sehen. Ich glaube, ich bin blind“, jammerte sie.


  „Es ist Nacht, ich kann auch nicht viel sehen“, sagte Zemal.


  „Ohje, ich sehe nicht besser als du. Ich bin blind! Was war das? Es tat höllisch weh. Es tut immer noch höllisch weh“, sagte Mo.


  Sie versuchte aufzustehen, taumelte ein wenig auf ihren Beinen und setzte sich resigniert wieder auf den Boden.


  „Es regnete Blitze, schlimmer als in einem Sturm. Das muss irgendein Schutzmechanismus der Alten sein. Anscheinend haben sie dieses Gebäude damit versiegelt“, erklärte Zemal.


  „Und wie kommen wir dann hinein?“, fragte Mo.


  „Ich denke nicht, dass wir überhaupt hineinkommen“, antwortete Zemal.


  „Aber wir müssen hinein. Dort drinnen gibt es vielleicht Wasser, und wir brauchen Wasser!“, entgegnete Mo.


  „Mo wir… Ich muss überlegen“, sagte Zemal und starrte auf das Gebäude.


  ***


  All seine Überlegungen hatten zu keinem Ergebnis geführt. Irgendwann hatte es Mo nicht mehr ausgehalten und begonnen, einfach nach einem anderen Eingang zu suchen. Aus Furcht, sie könnte noch einmal in Schwierigkeiten geraten, hatte Zemal sie begleitet. Leider waren auch alle anderen Eingänge gesichert, alle bis auf den einen, vor dem sie jetzt standen. Zwar befand sich auch über diesem Eingang eines dieser seltsamen grauen Kästen mit einer Runden Linse in der Mitte, die Zemal und Mo anzustarren schien und jede ihrer Bewegungen verfolgte, aber zumindest schossen hier keine Blitze auf sie herab. Die Tür war aus massivem Stahl und früher sicher fest verschlossen. Doch im Laufe der Jahrhunderte hatte der Temperaturunterschied hier in der Einöde, zwischen den heißen Tagen und kalten Nächten, die Tür derartig verformt, dass sie jetzt einen Spalt offen stand. Mit vereinten Kräften stemmten sich Zemal und Mo gegen die Tür, bis der Spalt groß genug war, so dass sie hindurch passten. Die Tür ächzte und quietschte bei jedem Millimeter. Hinter ihr erstreckte sich ein Korridor, an dessen Ende befand sich eine weitere Tür, dahinter gab es neue Korridore und neue Türen. Das Gebäude war leer und doch schien es irgendwie zu leben. Oft flammten Lichter auf, seinen Leuchtstab brauchte Zemal nicht mehr. Manche der Türen öffneten sich von selbst, als Zemal und Mo durch das endlose Labyrinth aus Gängen irrten. Und die grauen Kästen mit den runden Glasaugen surrten leise, wenn die beiden in ihre Nähe kamen. Die meisten Räume allerdings waren verschlossen. In den wenigen, die offen zugänglich waren, fanden sie auch das eine oder andere seltsame Gerät, dessen Knöpfe dazu einluden, gedrückt zu werden. Doch sobald Mo einen Finger danach ausstreckte, hielt sie Zemal zurück. Nach den Erfahrungen am Eingang wollte er nichts riskieren. Nach einer Weile machte sich Mo einen Spaß daraus, ihre Hand nach allem auszustrecken, das irgendwie gefährlich aussah. Zemal konnte darüber nicht lachen. Lediglich an den Wasserhähnen, die zumindest so ähnlich aussahen, wie die im Camp, drehten sie. Doch außer knarzenden Geräuschen, viel Luft und vielleicht zwei, drei Tropfen einer rostbraunen Brühe blieben die Versuche erfolglos. In einem Raum in dem lauter rechteckige Glaskästen und einige Käfige herumstanden, fanden sie schließlich doch noch einen funktionierenden Wasserhahn. Aus den Tropfen wurde ein dünner Strahl, seine anfangs dunkle rotbraune Färbung bleichte zusehends aus, bis schließlich klares Wasser floss. Erst zögerte Zemal noch, das Schild mit der roten Schrift an der Wand über dem Hahn hielt ihn zurück. Zemal konnte die Schrift nicht lesen, niemand der Verdammten konnte das, nicht einmal die Ältesten, aber rot bedeutete eine Warnung. Letztlich siegte aber der Durst und Zemal probierte vorsichtig einen Schluck. Das Wasser schmeckte herrlich erfrischend. Er wartete, vielleicht eine Minute, nahm noch einen Schuck, wartete wieder, und noch einen weiteren. Noch immer fühlte er sich gesund, normal, keine weichen Knie, keine Übelkeit. Nun ließ er auch Mo trinken. Es fühlte sich herrlich an. Endlich konnten sie ihren Durst vollständig stillen. Sie füllten auch die Wasserbeutel bis zum Rand. Ihr Gewicht war beruhigend.


  Sie verließen den Raum und drangen weiter in das Gebäude vor. Eine Tür am Ende eines langen Ganges, mit einem kleinen Fenster im oberen Bereich, hinter der bereits Licht brannte, weckte ihre Neugier. Als sie näher kamen, hörten sie hinter der Tür Geräusche. Eines war ein kurzer, immer wiederkehrender Piepton, das andere klang wie ein Blasebalg, der in gleichmäßigem Rhythmus gedrückt wurde. Zemal lugte durch das Fenster. Ein Mann saß in einem Stuhl hinter einem Tisch. Er schien zu schlafen. An ihm hingen unzählige kleine Schläuche und Kabel, die zu seltsam blinkenden Geräten hinter ihm führten. Dort befand sich auch der Blasebalg, der sich in einem gläsernen Zylinder auf und ab bewegte. Auf einer Glasscheibe darüber zuckte mit jedem neuen Piep ein leuchtender grüner Strich nach oben. Mo öffnete die Tür und trat ein, bevor sie Zemal zurückhalten konnte. Sie verbeugte sich, den linken Arm vor ihrer Brust, die rechte Hand offen ein wenig vorgestreckt, so, wie es bei den Verdammten Sitte war.


  „Die Sonne möge dir gewogen sein“, begrüßte sie den Fremden.


  Der Mann rührte sich nicht, seine Augen blieben geschlossen.


  „Er schläft. Wir sollten ihn nicht stören. Er ist keiner der Verdammten, schau dir nur seine komische Kleidung an. Ich habe ein ungutes Gefühl. Lass uns besser gehen“, schlug Zemal vor.


  „Er sieht doch friedlich aus. Wir sollten ihn wecken. Diese ganzen Schläuche die da an ihm herumhängen, vielleicht braucht er unsere Hilfe“, antwortete Mo und lief bereits um den Tisch herum.


  „Mo, nicht…“, sagte Zemal als sie an einem der Schläuche zog.


  Der Schlauch rutschte aus seiner Verankerung an einem der Geräte. Das Gerät begann daraufhin, laut zu pfeifen. Mo steckte den Schlauch schnell wieder an, der Pfeifton erstarb sofort. Dafür heulte wenig später eine Sirene auf, rotes Licht blinkte. Einige weitere Geräte erwachten, bunte Rechtecke zeigten sich auf ihren Glasscheiben. Der grüne Strich zuckte schneller. Jemand rief immer wieder ein und dasselbe Wort aus der Wand. Zemal zuckte erschrocken zusammen, Mo kam hinter dem Tisch hervor. Plötzlich riss der Mann die Augen auf, sie fixierten Zemal. Zemal bekam eine Gänsehaut. Gleichzeitig öffnete sich eine Seitentür und ein Zylinder mit Armen und einer dieser großen runden Glasaugen, kam in den Raum gefahren. Es sah aus wie eine überdimensionierte Blechbüchse. Auf einer Seite hatte die Blechbüchse eine Glasscheibe hinter der sich ein Kopf bewegte. Er machte ein ernstes Gesicht. Der Kopf sprach, doch weder Zemal noch Mo konnten ihn verstehen. Dann zuckten erste Blitze aus einem der Arme. Zum Glück funktionierte das Gerät nur noch teilweise, es drehte sich ständig um die eigene Achse, die Blitze schossen weit an Zemal vorbei. Zemal rannte los und zog Mo mit sich. Die Blechbüchse fuhr ihnen nach, dabei plapperte sie unentwegt. Wieder schossen Blitze, diesmal viel knapper an Zemal und Mo vorbei. Die beiden rannten um ihr Leben, auch als die Sirene längst verstummt und nichts mehr von der aggressiven Blechbüchse zu sehen war, blieben sie nicht stehen. Erst als sie das Gebäude längst verlassen und die ersten Straßenzüge passiert hatten, hockten sie sich an die Wand einer der Ruinen. Sie keuchten schwer von ihrer Flucht.


  „Was war das für ein Ding?“, fragte Mo schließlich.


  „Ich weiß nicht. Zumindest nichts dem ich noch einmal begegnen möchte. Dieser Mann, hast du seine Augen gesehen? Wir haben ihn aufgeweckt. Ich weiß nicht, ob das gut war. Lass uns von hier verschwinden, die Stadt ist mir unheimlich“, antwortete Zemal.


  Mo widersprach diesmal nicht. Sie standen auf und traten aus dem Schatten der Ruine. Beinahe stieß Zemal mit einem der schwebenden Dinger zusammen, es stoppte direkt vor seinem Gesicht. Er hielt die Luft an, auch Mo stand still. Das Ding sagte etwas in dieser Sprache, die weder Zemal noch Mo verstanden. Dabei musterte es Zemal durch eine kleine Glaslinse. Nach wenigen Augenblicken schwebte es weiter zu Mo. Auch sie wurde von dem Ding gemustert. Noch einmal erklang die verzerrte Stimme, dann wandte sich das Ding von den Beiden ab und schwebte einfach davon. Zemal holte erst einmal tief Luft, sein Herz raste. Schließlich liefen sie weiter. Zemal war erstaunt, wie schnell sich sein Puls wieder beruhigte, er spürte auch überhaupt keine Müdigkeit. Im Gegenteil, behände und leichtfüßig huschte er durch die Ruinen. Mo folgte ihm auf dem Fuß. Sie beschwerte sich nicht über das hohe Tempo. Eine halbe Stunde später hatten sie den Rand der Stadt erreicht, vor ihnen lag die Einöde.


  „Du hast den Leuchtstab gar nicht an, schon die ganze Zeit nicht. Wie hast du es angestellt, nicht über jeden Stein zu stolpern, nachtblind wie du bist?“, fragte Mo.


  „Wieso, es dämmert doch schon die ganze Zeit, es ist hell genug“, antwortete Zemal.


  „Bis zum Morgengrauen ist es mindestens noch eine Stunde! Du bist ein Nachtjäger. Warum verheimlichst du das?“, entgegnete Mo, stemmte die Fäuste in die Hüften und machte eine finstere Miene.


  „Ich habe nichts verheimlicht. Irgendwas muss mit mir in diesem Gebäude passiert sein…“, verteidigte sich Zemal.


  Mo schüttelte einfach nur den Kopf und ging weiter. Zemals Gedanken aber kreisten. Während er sinnierte, starrte er auf den Rücken von Mo. Sie lief ein gutes Stück vor ihm. Trotz der Entfernung konnte er sie riechen, manchmal murmelte sie vor sich hin. All seine Sinne schienen viel empfindlicher zu sein. Was passierte mit ihm? Das machte Zemal Angst. Und noch etwas machte ihm Angst. Sie würden ins Camp zurückkehren, mit leeren Händen. Zemal hatte nichts Wertvolles für die Gemeinschaft gefunden, er hatte versagt.


  


  


  Der Beginn


  Doktor Georg Waldberger schaute wie hypnotisiert durch das Rasterelektronenmikroskop. Immer wieder war er von der bizarren Welt fasziniert, die sich seinen Augen bot, ein filigranes Netz aus miteinander verbundenen Nervenzellen, ein chaotisches Durcheinander aus verschieden starken Linien, dazwischen kleine und große Knoten. An einigen Stellen waren die Linien unterbrochen, so als hätte sie jemand auseinandergerissen. Auf diese Stellen konzentrierte sich Georg Waldberger und natürlich auf die Nanosonde, die sich zwischen den Zellen bewegte. Sie war winzig, bestand lediglich aus ein paar Dutzend Atomen, ihre Form erinnerte an ein Wollknäuel. Endlich dockte die Nanosonde an einem der losen Enden an. Dann passierte nichts mehr. Aber immerhin, so weit war Georg Waldberger bisher noch nie gekommen. Entweder seine Nanosonden hatten sich nicht einmal bewegt oder sie hatten die Nervenzellen gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Vielleicht war es nur Zufall. Georg Waldberger nahm eine Pipette und tröpfelte eine Nährlösung mit weiteren Nanosonden auf die Probe unter dem Mikroskop. Er zählte dreizehn Nanosonden, immerhin drei bewegten sich. Aber anstatt an weiteren Nervenenden, dockten sie an Ihresgleichen an. Dabei rissen die drei sich bewegenden Nanosonden die anderen mit, wurden allerdings mit jeder weiteren Sonde langsamer. Schon bald klumpten alle dreizehn Sonden zusammen und bewegten sich kaum noch. Als sich hinter ihm die Tür öffnete, lehnte sich Georg Waldberger in seinem Bürostuhl zurück und drehte sich zur Tür. Sein Kollege Wim Kluge betrat das Labor.


  „Hallo Georg. Und, Erfolg gehabt?“, fragte er, während er zu Georg Waldberger herüberkam und durch das Mikroskop sah.


  „Sie haben sich zu einem Verbund zusammengeschlossen?“, fragte er weiter.


  „Sie meinen wohl, sie haben sich verklumpt. Dabei war ich mir sicher, es würde funktionieren“, antwortete Georg Waldberger.


  „Aber es funktioniert doch. Sie haben sich genau zwischen zwei Nervenenden platziert. Jetzt müssen sie nur noch den Transport der RNA ermöglichen“, entgegnete Wim Kluge.


  „Was? Lassen Sie mal sehen.“


  Georg Waldberger hätte seinen Kollegen am liebsten vom Mikroskop weggestoßen. Quälend langsam richtete dieser sich auf und machte Platz für Georg Waldberger. Tatsächlich hatten die Sonden an einer Bruchstelle der Nervenbahnen angedockt. Dort hatte sich der Klumpen teilweise zu einer Kette auseinandergezogen und so die Lücke zwischen den Nervenenden geschlossen. Für einen kurzen Moment blieb die Verbindung stabil, dann allerdings trennten sich die Nanosonden plötzlich wieder. Fast alle bewegten sich nun, nicht nur die drei vom Anfang. Immer wieder dockte die eine oder andere Sonde an einem losen Nervenende an, eine weitere Verbindung kam allerdings nicht zustande. Dennoch wartete Georg Waldberger darauf. Seine Hoffnung wurde aber nicht erfüllt. Nach mehreren Minuten blickte er vom Mikroskop auf, seine Augen strahlten.


  „Nicht ganz das, was ich mir vorgestellt hatte, aber trotzdem sehr beeindruckend. Eigentlich sollten die Sonden ja die RNA einfach von einem Ende zum anderen transportieren. Dass sich mehrere zu einer Verbindung zusammenfinden, ist überraschend, aber ein Erfolg auf alle Fälle. Wir sind so nah dran. Ein riesiger Schritt nach vorn. Schauen wir als nächstes doch einmal, ob die Nanosonden RNA untereinander weiterreichen können. Wenn das funktioniert und wir in diese Richtung gehen möchten, brauchen wir allerdings stabilere Verbindungen. Wir müssen die Sonden so umgestalten, dass sie andere Sonden anziehen, sobald sie an einem Nervenende angedockt haben. Was meinen Sie, Wim, wäre das denkbar? Wir hätten eine Lösung gegen das Vergessen, sogar zerstörtes Nervengewebe könnte so zumindest teilweise überbrückt werden. Vielleicht können wir eines Tages eine wahrhaft biblische Leistung vollbringen, dann können Blinde tatsächlich wieder sehen“, sagte er.


  „Eine schöne Vorstellung Georg. Ich bin mir sicher, Sie werden sie verwirklichen“, antwortete Wim Kluge.


  „Wir werden sie verwirklichen Wim…“, begann Georg Waldberger.


  „Georg, ich werde das Institut im August verlassen“, fiel ihm Wim Kluge ins Wort.


  „Aber was wird aus unserer gemeinsamen Arbeit?“, fragte Georg Waldberger.


  „Sind wir doch mal ehrlich Georg, es ist Ihre Arbeit. Ich habe kaum etwas dazu beigetragen. Meine Talente liegen einfach auf einem anderen Gebiet. Ich werde mich an dem neuen ESA Projekt beteiligen. Sie brauchen jemanden, der ihnen den Fahrstuhl zu ihrem Weltraumkraftwerk baut“, entgegnete Wim Kluge.


  „Bezahlbarer Strom für alle. Ja, ich habe davon gelesen. Und Ihr Entschluss steht fest? Ich… verdammt Wim, ich dachte wir sind ein Team“, polterte Georg Waldberger.


  „Sie finden jemanden anderen, jemanden, der besser hierher passt Georg“, entgegnete Wim Kluge.


  Georg Waldberger kaute an seiner Unterlippe und starrte aus dem Fenster, Wim Kluge schaute ihn ein wenig ratlos an. Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen den beiden Männern aus.


  „Nun, ich muss noch ein wenig Schriftkram erledigen. Wir sehen uns später“, sagte Wim Kluge schließlich.


  Er wartete noch einen Moment auf eine Antwort, als diese ausblieb, verließ er das Labor. Georg Waldberger starrte noch immer aus dem Fenster.


  


  Die Entführung


  Die Mauer des Palastviertels baute sich vor der Diebesbande auf, im Dunkel der Nacht wirkte sie noch bedrohlicher als am Tage. Weit oben auf der Mauer patrouillierten die Wachen, hinter ihr wohnten die Beseelten. Hinter ihr befand sich auch die Grube. Ein gefährlicher Ort, jeder schlaue Dieb hielt sich von ihr fern. Blutrünstige Monster lauerten dort, so hieß es. Und auch wenn es Gerüchte gab, man könne die Grube überleben, würde nach einem furiosen Kampf begnadigt, zurückgekehrt war bisher niemand. Das letzte tuschelnde Gespräch zwischen den Jungen der Bande war längst verstummt, ängstlich schlichen sie hinter Esrin her. Der alte Drecksack hatte sie mit Fußtritten unsanft aus dem Schlaf geholt und hierher geführt. Was sie hier zu tun hatten, wussten sie nicht. Ein wichtiger Auftrag der keinen Aufschub duldete. Vielleicht hing es mit dem Sack zusammen, den Esrin über seiner Schulter trug. Etwas rundes, etwa so groß wie eine Melone, rollte darin hin und her. In der Nähe eines Seiteneingangs stoppten sie.


  „Du kommst mit“, sagte Esrin zu Bartar, „Die anderen warten hier. Sollten die Stadtwachen vorbeispazieren, lasst ihr euch etwas einfallen. Ich möchte bei meiner Rückkehr nicht in deren Arme laufen, verstanden!“


  Er schaute von einem der Jungen zum anderen. Dann fixierte er Petel, einen schlaksigen Jungen, der selten den Mund aufmachte, und bohrte ihm seinen Zeigefinger in die Brust.


  „Du bist mir dafür verantwortlich“, sagte Esrin.


  Anschließend drehte er sich um, murmelte etwas über den vermaledeiten Kex, der nie da sei, wenn er ihn bräuchte, stieß Bartar kurz mit seiner Krücke an und humpelte in Richtung des Seiteneingangs. Bartar lief an seiner Seite, nicht ohne sich mehrfach nach den anderen umzusehen. Am Seiteneingang angekommen stoppten die Beiden kurz, Bartar trat nervös von einem Bein auf das andere. Die Wachen am Eingang musterten sie für einen kurzen Moment. Schließlich traten sie zur Seite. Esrin verbeugte sich leicht, stieß Bartar erneut mit der Krücke an und zusammen gingen sie durch den kleinen Torbogen in den dahinter liegenden Gang. Der Gang führte nicht auf direktem Weg durch die Mauer, vielmehr wand er sich in zwei Schleifen hindurch. Er war so eng, dass Bartar vor Esrin herlaufen musste. Wenige Fackeln tauchten den Gang in ein diffuses Licht, manche Abschnitte waren stockfinster. Bartar stolperte mehrmals, bevor sie am anderen Ende wieder ins Freie gelangten. Esrin fluchte jedes Mal und missbrauchte seine Krücke reichlich als Schlagstock. Die Häuser im Inneren des Palastviertels unterschieden sich signifikant von denen in der Stadt, selbst von denen in besseren Gegenden. Sie standen frei und waren nicht in Häuserzeilen angeordnet. Außerdem brannte in vielen Fenstern Licht. In der Stadt konnten sich das nur Wirtshäuser und einige wenige reiche Händler leisten. Sicher waren auch alle Häuser aus Stein und nicht aus Lehm oder Holz gebaut, das konnte man aber in der Dunkelheit nicht genau erkennen. An den Wegen zwischen den Häusern brannten Fackeln. In deren Schein flanierten herausgeputzte Leute, sicher Beseelte. Zwischen den Beseelten flitzten Diener umher, in regelmäßigen Abständen patrouillierten Wachen. Entfernt erklang Musik. Esrin deutete auf ein riesiges Gebäude in der Mitte. Es war eines der wenigen Häuser, in dem kein einziges Licht brannte, vielleicht war es unbewohnt. Allerdings führte ein breiter Weg zu seinem immensen Eingangstor. Esrin und Bartar vermieden die Wege, sie huschten lautlos von Schatten zu Schatten. Dabei staunte Bartar über die Geschmeidigkeit von Esrin. Beinahe glaubte er, dem Krüppel sei ein neues Bein gewachsen. Dennoch waren sie ein ums andere Mal knapp davor, erwischt zu werden, sei es, weil plötzlich jemand aus einem der Häuser trat, oder weil gerade eine Wache um die Ecke bog. Die Beseelten schienen aber mit sich selbst beschäftigt zu sein, Bedienstete konzentrierten sich auf ihre Arbeit und die Wachen rechneten wohl nicht mit Dieben innerhalb der Palastmauern. Und so erreichten Esrin und Bartar den Eingang zu dem großen Gebäude unbehelligt. Im rechten Torflügel befand sich noch einmal eine normale Tür. Durch diese traten sie ein. Im Anschluss an einen kleinen Vorraum gelangten sie in eine Halle. Die Fenster an beiden Seiten reichten über mehrere Stockwerke, die Decke war im Dunkeln nicht einmal zu sehen. Weit hinten, am anderen Ende der Halle flackerten zwei winzige Lichter. Dorthin steuerte Esrin, das Geräusch der auf dem Steinboden aufsetzenden Krücke hallte wider. Bartar zuckte bei jedem von Esrins Schritten ein wenig zusammen und schaute sich immer wieder nach allen Richtungen um. Die beiden Lichter waren Kerzen auf einem Altar. Esrin nahm den Sack von seiner Schulter, öffnete ihn und zog einen abgeschlagenen Kopf an den Haaren heraus. Das Gesicht war blutverschmiert, die Augen ausgestochen, der Mund halb geöffnet. Die Hälfte der Zähne fehlte. Bartar musste sich bei dem Anblick übergeben. Esrin ignorierte es. Er drapierte den Kopf mitten auf dem Altar zwischen den Kerzen.


  „So Pegul, du wolltest unbedingt in den Tempel zurückkehren, hast mich sehr eindringlich darum gebeten. Dem letzten Wunsch eines Sterbenden will auch ich mich nicht verschließen“, murmelte Esrin und grinste dabei.


  Dann drehte er sich um und versetzte Bartar wieder einen Schlag mit der Krücke.


  „Du solltest deinen Mageninhalt nicht derart leichtfertig hergeben. Wer weiß schon, wann du wieder etwas zu essen bekommst. Los jetzt, wir haben noch eine Prinzessin zu entführen“, sagte er.


  ***


  Prinzessin Nomo war eine der ersten, die im Ballsaal ankamen. Die Musiker bauten eben erst ihre Instrumente auf. Wie immer gab es eine große Tafel an der Stirnseite des Saales für den König und die höhergestellten Beseelten und viele kleinere Tische rings um die Tanzfläche. Regelmäßig gab es Streit darüber, wer sich an die Tafel des Königs setzen durfte, wer an den Tischen in der Nähe Platz nahm und wer mit einem der Tische ganz hinten Vorlieb nehmen musste. Bisweilen prügelten sich einige Beseelten sogar um die Plätze, bis sie von den Wachen aus dem Saal geworfen wurden. Nomo fand diese Streitereien albern. Ihr selbst war es völlig egal, wo sie saß, obwohl ihr Vater natürlich immer den Platz zu seiner Rechten für sie frei hielt. Sobald die Musik spielte, hielt Nomo sich sowieso die meiste Zeit auf der Tanzfläche auf. Nomos Vater, der König saß bereits an der großen Tafel und unterhielt sich mit ein paar anderen Beseelten. Neben ihm saß Königin Isi, der Königin gegenüber Kirai. Dieser Platz war weit über seinem Status und Streit damit vorprogrammiert. In seinem Fall freute sich Nomo sogar darauf. Nach den Ereignissen am Nachmittag konnte sie ihn noch viel weniger leiden, als vorher. Wenn sie daran dachte, dass er einen kleinen Jungen für die Diebstähle verantwortlich gemacht hatte, ihn gar in die Grube werfen lassen wollte, kochte in ihr wieder die Wut hoch. Kein Bitten und Betteln ihrerseits hatte ihn davon abgebracht. Er war ein herzloser Mensch und verdiente es, von der Tafel des Königs vertrieben zu werden. Nomo ging um die Tafel herum zu ihrem Vater. Sie begrüßte ihn mit einem perfekten Hofknicks, den sie allerdings nicht vollständig beenden konnte. Denn wie immer war ihr Vater inzwischen aufgestanden, hatte sie in seine Arme geschlossen und dabei einige Zentimeter vom Boden hochgehoben. Dabei lachte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Das ist wohl nicht die richtige Begrüßung für eine junge Dame“, kommentierte Königin Isi.


  „Ach was, Weib. Wenigstens bei meiner Tochter erspare ich mir dieses höfische Getue, junge Dame hin oder her! Wie geht es dir Nomo? Ich habe schon gehört, es gab einen kleinen Zwischenfall in der Stadt heute. Ich habe mir Sorgen gemacht. Die Diebe sind allesamt davongekommen?“, fragte der König Nomo.


  „Es war nicht so schlimm, mir ist nichts passiert Vater. Es waren sicher nur ein paar arme Jungen. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal ein Zuhause. Wir sollten dafür sorgen, dass alle genug zu essen haben, dann muss niemand stehlen“, antwortete Nomo.


  „Ah, meine Tochter und ihr Idealismus. Diese armen Diebe könnten genauso gut für ihr Essen arbeiten, so wie die ehrbaren Bürger. Dann bräuchten sie ebenfalls nicht stehlen. Politik kann man nicht mit einem weichen Herzen machen, Nomo. Dein Mitleid ist hier fehl am Platz. Wenn jeder nur noch vom anderen stiehlt, hat bald keiner mehr etwas zu essen, selbst wir nicht. Vielmehr ist es unsere Aufgabe, für sichere Straßen zu sorgen und die Diebe angemessen zu bestrafen. Denn sie bringen die ehrbaren Bürger um den Lohn ihrer Arbeit. Dass ein Dutzend Wachen unter der Führung eines Beseelten sie nicht aufhalten konnte, und sie damit einfach davonkommen, ist eine Schande“, entgegnete der König.


  Die letzten Worte sagte er bewusst etwas lauter, so dass Kirai und alle Umstehenden sie hören konnten. Aus den Augenwinkeln beobachtete Nomo, wie Kirai einen roten Kopf bekam. Er stand auf, entschuldigte sich kurz bei Königin Isi und stiefelte von dannen. Innerlich frohlockte Nomo. Sie und ihr Vater setzten sich. Natürlich würde Nomo die Erklärungen ihres Vaters nicht so einfach hinnehmen, sie liebte diese Diskussionen mit ihm.


  „Sie haben ja uns bestohlen und wir sind reich genug. Schau nur die gedeckte Tafel an. Wir, die Beseelten, können ruhig etwas abgeben. Ich habe auch selten einen Beseelten arbeiten sehen. Wenn ich alt genug bin, werde ich mir eine richtige Arbeit suchen, das heißt, wenn Mutter mich jemals lässt“, entgegnete Nomo.


  „Wenn du so scharf darauf bist, zu arbeiten, werden wir eine Aufgabe für dich finden. Um auf die Diebe zurückzukommen, du machst die Welt nicht besser, indem du all deinen Reichtum an sie verschenkst. Almosen verändern nicht den Charakter eines Menschen, sie machen ihn höchstens träge. Der, den man immer füttert, lernt schließlich nie, selbst den Löffel zu halten. Viele der Beseelten – bei weitem aber nicht alle – sind ein gutes Beispiel dafür. Es sind oft die, die sich um einen Sitzplatz an dieser Tafel prügeln. Ihren Reichtum verdanken sie ihren Eltern, jetzt leben sie damit einfach in den Tag hinein. Und aus Langeweile spinnen sie Intrigen. Sie sind gefährlicher als deine Diebe, weil man sie noch schwerer erwischt. Unser guter Wesir Hem kann davon ein Lied singen. Nicht wahr Hem?“, sagte der König.


  Ein hagerer Mann, Ende Vierzig, der in der Nähe mit zwei anderen Beseelten tuschelte, schreckte auf. Er wandte sich zum König um und machte eine Verbeugung. Seine hellblauen Augen schienen jeden, den er anblickte, zu durchbohren. Nomo hatte ihn noch nie lächeln sehen.


  „Was ist Euer Begehr, mein König?“, fragte er.


  „Ich überlege gerade, ob ich nicht meine Tochter Nomo bei euch in die Lehre schicken sollte. Ein zwei Jahre im königlichen Geheimdienst würden ihr vielleicht zu einer etwas realistischeren Sicht dieser Welt verhelfen“, antwortete der König und lachte dabei.


  „Im Geheimdienst? Das ist nicht dein Ernst Vater“, warf Nomo ein.


  „Ich fürchte, Eure Tochter würde eher meine Agenten allesamt in heilige Priester verwandeln. Dabei müsste sie ihren Charme und ihre geistigen Talente nur in die richtigen Bahnen lenken… Sie hat ganz sicher Potential für meine Abteilung“, entgegnete Hem.


  Nomo schaute ihren Vater entgeistert an. Er drehte sein Weinglas in der Hand und schob die Unterlippe etwas vor. Er erwog diese Möglichkeit tatsächlich, so schien es. Nomo mochte sich weder mit den unzähligen Intrigen im Königreich beschäftigen, noch in menschlichen Abgründen herum stochern. Der königliche Geheimdienst war so ziemlich das Letzte wonach ihr der Sinn stand. Was sie stattdessen machen wollte, wusste sie allerdings auch nicht. Zu ihrem Glück setzte die Musik ein und wie bei jedem Ball, standen sofort mehrere der jungen Männer neben ihrem Platz und baten um einen Tanz. Somit war die Entscheidung über ihre Ausbildung erst einmal vertagt. Sie würde in nächster Zeit über eine Alternative nachdenken.


  ***


  Bartar verlagerte sein Gewicht vom rechten auf das linke Bein. Sie standen jetzt schon gut eine Stunde hier im Schatten hinter einem Gebüsch. Durch die großen Fenster konnten sie den ganzen Ballsaal überblicken, gedämpft drang die Musik nach draußen. Die Beseelten bewegten sich in seltsamen Mustern zur Musik, ganz anders als es Bartar von den Festen auf dem Markt oder aus den Tavernen kannte. Dabei berührten sich die Tanzenden höchstens mit den Fingerspitzen, die meiste Zeit liefen sie lediglich nebeneinander her oder verbeugten sich voreinander. Bartar fragte sich, wie jemand Spaß daran haben konnte. Für ihn bedeutete Tanzen, eine Frau in den Arm zu nehmen und möglichst nah an sich heranzuziehen. Er liebte es, ihren Busen zu spüren und seine Hände auf ihren Hintern zu legen. Der einzige Grund, warum er überhaupt je tanzte. Esrin hatte sich auf den Boden gesetzt und döste vor sich hin. Aber sobald sich Bartar rührte, schaute er immer auf.


  „Was machen wir, wenn sie gar nicht herauskommt?“, fragte Bartar.


  „Sie wird kommen“, antwortete Esrin.


  „Aber wir warten hier schon seit Stunden. Bisher hat sie die Tanzfläche nicht ein einziges Mal verlassen. Kein Wunder, bei der Anzahl an Verehrern. Ich weiß gar nicht, was die alle an dem dünnen Ding finden“, mokierte Bartar.


  „Sie wird herauskommen“, wiederholte Esrin nur.


  Bartar schnaufte einmal kurz durch und verlagerte das Gewicht wieder auf das rechte Bein. Auf dem Weg vor ihnen streifte eine Wache vorbei. Bartar folgte ihr angespannt mit den Augen. Doch wie all die Wachen vor ihr, schaute diese weder nach links noch nach rechts.


  „Was machen wir, wenn sie nicht allein herauskommt, wenn sie Wachen dabei hat?“, fragte Bartar.


  Esrin zog etwas unter seinem Mantel hervor, es blitzte kurz, ein Messer. Er zog es einmal vor seiner Kehle entlang. Bartar schluckte und machte große Augen.


  „Ich habe noch nie einen Menschen getötet“, sagte Bartar.


  „Dann wird es Zeit, dass du es lernst“, antwortete Esrin, während er das Messer wieder wegsteckte.


  ***


  Die Musik machte endlich eine Pause, so konnte sich Nomo auch einmal wieder setzen und etwas trinken. Ihre Kehle war schon ganz ausgetrocknet. Wie es schien, war ihre Beliebtheit in letzter Zeit noch ein wenig gestiegen, sie tanzte jetzt bereits seit mehr als einer Stunde, jeden Tanz hatte sie mit einem anderen Tanzpartner absolviert. Und noch immer warteten junge Männer auf ihre Chance. Zwar mochte sie die Hälfte ihrer Verehrer nicht leiden, da sich die meisten davon aber auf den Tanz konzentrieren mussten – sie waren lausige Tänzer – und deshalb wenig sprachen, war ihr dies egal. Wenn es nicht unschicklich wäre, allein zu tanzen, bräuchte sie gar keinen Partner. Lediglich für ihren Onkel würde sie eine Ausnahme machen, er hatte ihr schließlich das Tanzen beigebracht.


  Auf dem Weg zu ihrem Platz kam Nomo Königin Isi entgegen. Wie immer hatte sie ein strahlendes Lächeln aufgesetzt. Manchmal fragte sich Nomo, ob Isis Mundwinkel irgendwie hinter den Ohren festgebunden waren. Sie selbst konnte nicht von morgens bis abends lächeln, besonders wenn sie schlecht gelaunt war, gelang ihr dies nicht. Schwer vorstellbar, dass Königin Isi immer gute Laune hatte.


  „Prinzessin, Ihr müsst eurem Vater und mir einen Gefallen erweisen“, begann Isi, „Euer Vater vermisst seinen Bruder auf dem Ball. Er hat bereits zweimal nach ihm gefragt. Nun, es ist ja nicht gerade die Aufgabe einer Prinzessin, Botendienste zu erledigen, aber ich fürchte, wenn wir einen Bediensteten schicken, wird Euer Onkel ihn einfach hinauswerfen. Wenn Ihr ihn jedoch zum Ball abholt, wird er nicht nein sagen. Und sicher brennt Ihr schon darauf, dass er Euch heute Abend noch auf die Tanzfläche führt. Er ist ja ein begnadeter Tänzer. Wäret Ihr also so lieb und würdet einmal bei Eurem Onkel vorbeisehen?“


  „Wahrscheinlich ist Onkel Houst über seinen Büchern eingeschlafen. Ihr könnt Vater sagen, dass ich ihn hole“, antwortete Nomo.


  „Das ist ganz reizend von Euch, Kind“, sagte Isi.


  Nomo durchquerte den Ballsaal. Auf dem Weg stibitzte sie sich ein Glas Wasser von einem der Tische und leerte es in einem Zug. Dann ging sie weiter zum Ausgang. Keine der Wachen begleitete sie.


  „Prinzessin Nomo, Ihr seid wie immer die schönste Blume auf diesem Ball. Ich habe Euch die ganze Zeit beim Tanzen beobachtet und konnte meine Augen einfach nicht abwenden. Ihr tanzt derart grazil und gekonnt, das ist wirkliche Meisterschaft. Ihr müsst mir heute Abend unbedingt noch einen Tanz gewähren. Wollen wir ein wenig plaudern? Ihr seid doch sicher neugierig zu hören, wie ich heute Nachmittag die Priester mit meinen Kenntnissen der Schrift der Alten beeindruckt habe.“


  Die fette Gestalt von Sleem kam auf Nomo zugelaufen. Er trug einen extravaganten gelben Frack, dessen Revers rot abgesetzt war. Die Farbe passte zu der seines Gesichtes. Den Knopf des Fracks hielt er geschlossen, obwohl der Frack damit über seinem Bauch spannte und zu zerreißen drohte.


  „Später Sleem, ich muss nach meinem Onkel sehen“, entschuldigte sich Nomo.


  „Oh, Ihr geht zu Meister Houst. Soll ich Euch begleiten? Wir könnten auf dem Weg…“


  „Versteht mich nicht falsch Sleem, aber Ihr und ich allein in der Nacht, das schickt sich einfach nicht. Wenn ich zurück bin, können wir uns gern unterhalten. Eure Erlebnisse mit den Priestern sind sicher höchst spannend. Jetzt entschuldigt Ihr mich“, fiel Nomo Sleem ins Wort.


  „Ich werde ungeduldig auf Eure Rückkehr warten“, rief ihr Sleem hinterher, aber Nomo war bereits aus der Tür verschwunden.


  Draußen angekommen blieb Nomo einen Moment stehen, die Nacht war angenehm kühl, zumindest im Vergleich mit der warmen, stickigen Luft im Ballsaal. Das Haus von ihrem Onkel lag am anderen Ende des Palastbezirks, die Straße dorthin wand sich in weitem Bogen um den Tempel herum. Ein riesiger Umweg, durch einige Vorgärten waren es lediglich einige hundert Meter. Dabei musste man nur zweimal einen kaum hüfthohen Zaun überwinden. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein war, schlug Nomo diese Richtung ein. Im Ballkleid würde der Zaun zwar eine kleine Herausforderung, aber auf den Umweg um den Tempel herum hatte Nomo partout keine Lust. Solange ihre Mutter nichts davon erfuhr – Nomo würde es ihr bestimmt nicht erzählen – gab es keinen Grund, die Abkürzung nicht zu nehmen. Schließlich konnte sie in der Nacht gut sehen und war nicht auf das Licht der Fackeln am Rand der Straße angewiesen. Es dauerte nicht lange, bis sie den ersten Zaun erreichte, er war höher als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie blieb stehen und überlegte, wie sie am besten darüber hinweg klettern sollte. Hinter sich hörte sie Schritte, es klang beinahe wie ein Echo. Sie drehte sich um und schaute in die Nacht. Nichts rührte sich, niemand war zu sehen. Dann sprang plötzlich eine Katze fauchend aus einem nahen Gebüsch hervor. Nomo zuckte zusammen, entspannte sich aber sofort wieder.


  „Na du hast mir ja einen schönen Schreck eingejagt“, sagte sie zu der Katze.


  Die Katze kam zu Nomo gelaufen, stellte den Schwanz auf und rieb ihren Körper an Nomos Beinen. Nomo bückte sich und streichelte sie. Nach einer Weile zog die Katze weiter. Nomo stand auf und wandte sich wieder dem Zaun zu. Sie raffte mit einer Hand ihr Kleid nach oben, hielt sich mit der anderen Hand an einer Zaunlatte fest und setzte ihren rechten Fuß auf den unteren Querbalken. Dann stieg sie mit dem linken Bein vorsichtig über den Zaun. Erneut hörte sie hinter sich Schritte. Den Zaun zwischen den Beinen, konnte sie sich aber nicht umdrehen. Plötzlich presste ihr jemand ein Tuch fest vor das Gesicht. Das Tuch erstickte ihren Schrei, ein stechender Geruch fuhr ihr beim einatmen in die Nase. Sie wollte das Tuch wegreißen, doch ihre Arme wurden festgehalten. Wenig später gehorchten Nomos Glieder ihr nicht mehr. Sie spürte noch kurz, wie sich eine der Zaunlatten in ihren Hintern bohrte, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  ***


  Der Weg durch den engen Gang am Seitentor war die reinste Hölle für Bartar. Das Gewicht der Prinzessin lastete auf seiner rechten Schulter. Wie konnte eine so kleine und schmale Person nur so schwer sein. Mit der linken Schulter stieß er ständig an der Wand an. Esrin würde ihm alle Knochen brechen, sollte die Prinzessin auch nur eine Schramme abbekommen. Also scheuerte Bartar lieber selbst an der Wand entlang. Er keuchte schon mächtig. Bis zum Versteck würde er es wohl kaum schaffen, vorher würde er zusammenbrechen. Hoffentlich wartete der Rest der Bande noch, damit sie ihm tragen helfen konnten. Bartar stieß gegen den Rücken von Esrin, er hatte nicht bemerkt, dass dieser stehen geblieben war.


  „Warte hier“, sagte Esrin leise, dann ging er voraus.


  Bartar blieb im Dunkel des Ganges zurück. Wenig später hörte er einen kurzen Schrei gefolgt von einem Röcheln, etwas Metallenes klimperte zu Boden. Bartar zuckte zusammen und lauschte angestrengt. Nach einer Weile näherte sich das leise Tap, Tap von Esrins Krücke. Bartar empfand es schon beinahe beruhigend.


  „Komm, weiter jetzt“, befahl Esrin.


  Am Ausgang stolperte Bartar über den toten Körper einer der Wachen, im letzten Moment erlangte er sein Gleichgewicht zurück. Die andere Wache saß unweit an die Wand gelehnt, auch sie rührte sich nicht, war ganz offensichtlich ebenfalls tot.


  „Die Wachen, sie sind tot…“, stammelte Bartar.


  „Zu viele Zeugen“, entgegnete Esrin.


  Vom Rest der Bande war nichts zu sehen. Sie hatten das Warten wohl satt gehabt. Das hieß, Bartar würde die Prinzessin weiter allein schleppen müssen.


  „Wo sind denn die anderen?“, fragte Bartar.


  „Ich habe sie weggeschickt. Zu viele Zeugen“, antwortete Esrin.


  Bartar trottete hinter Esrin her. Sie gingen nicht einmal den kürzesten Weg zum Versteck. Vielleicht gingen sie auch gar nicht zum Versteck. Seine Beine schmerzten fürchterlich, das Atmen wurde mit jedem Schritt schwerer.


  „Ich frage mich, wie eine so dünne Frau so schwer sein kann. Können wir nicht eine kurze Pause machen“, keuchte Bartar.


  „Solange du noch Luft zum reden hast, kann es nicht so schlimm sein. Los weiter. Oder hast du Sehnsucht nach der Grube?“, antwortete Esrin.


  Grummelnd schlurfte Bartar weiter. Er begann, die Schritte zu zählen, irgendwie schien das zu helfen. Wenig später hörte er aber damit wieder auf. Zum einen kannte er die Zahlen nicht mehr und hätte von vorn beginnen müssen, zum anderen fehlte ihm selbst zum zählen mittlerweile die Luft. Aus einer Seitengasse kam ihnen jemand entgegen. Esrin stoppte. Als die Person näher kam, erkannte Bartar Kex. Hätte Bartar die Hände frei gehabt, er wäre Kex vor Freude um den Hals gefallen.


  „Gib ihm die Prinzessin“, befahl Esrin.


  Bartar tat nur allzu gern, wie ihm geheißen. Kaum hatte er Kex die Prinzessin auf die Schulter gepackt, spürte Bartar einen heftigen Schmerz in seinem Rücken. Er schaffte es noch sich umzudrehen. Vor ihm stand Esrin mit dem Messer in der Hand. Esrin stieß ihm das Messer noch einmal in die Brust. Bartar sackte zusammen.


  „Zu viele Zeugen“, murmelte Esrin.


  ***


  Großwesir Houst betrat den Ballsaal. Letztlich hatte er sich doch noch dazu entschieden herzukommen. Denn in einem Punkt hatte Isi recht, er vernachlässigte das Hofleben in letzter Zeit. Dies ersparte ihm zwar einerseits das schleimige Getue vieler Beseelter, andererseits schnitt es ihn aber auch zusehends von Neuigkeiten und Gerüchten ab. Bereits jetzt war er über die derzeit laufenden Intrigen nicht mehr vollständig im Bilde. In seiner Position konnte dies fatale Folgen haben. Er ging zur großen Tafel hinüber, die bereits aussah wie ein Schlachtfeld. Von den Speisen war kaum noch etwas übrig, Reste und schmutziges Geschirr waren über den ganzen Tisch verteilt. Daran erkannte Houst, dass er spät dran war. Durchaus ein Vorteil, konnte er so doch – selbst nüchtern – die ein oder andere weinselige Geschichte abgreifen. Als sein Bruder ihn kommen sah, stand er auf und ging ihm ein Stück entgegen.


  „Na endlich. Ich habe mich schon gefragt, ob du überhaupt noch auftauchst“, begrüßte der König Houst.


  „Wenn du schon Isi persönlich schickst, mich einzuladen… Obwohl, du weißt, dass sie und ich nicht die besten Freunde sind. Für einen Moment habe ich schon überlegt, ob du überhaupt wolltest, dass ich zu deiner kleinen Party komme“, entgegnete Houst.


  „Ah, meine geliebte Gattin. Mein Verhältnis zu ihr ist bestimmt kaum besser als das deine. Geschickt habe ich sie nicht, die Idee hatte sie selbst. Vielmehr ließ sie sich es nicht mehr ausreden, und bei den Alten, ich habe es versucht. Aber ganz im Ernst, wir haben uns zu lange nicht mehr gesehen, Bruderherz. Mir fehlt dein Rat, na ja, und auch deine gewissen Dienste. Seit sich Isi lieber durch die Betten der jungen Beseelten vögelt…“, sagte der König.


  „Geht es um mich? Ich habe gerade meinen Namen gehört.“


  Königin Isi trat zu den beiden Männern. Sie winkte einen der Bediensteten mit einem Tablett voller Weingläser heran.


  „Schön, dass Ihr doch noch gekommen seid, Großwesir. Ich wusste, dem Betteln Eurer Nichte würdet Ihr nachgeben. Wo ist sie überhaupt?“, fragte Isi.


  „Nomo? Ist sie denn nicht hier? Sie verpasst doch sonst keinen Ball“, antwortete Houst.


  „Sie war hier. Wir haben sie nach Euch geschickt. Ihr könnt sie kaum verpasst haben“, sagte Isi.


  „Bei mir ist sie seit heute Nachmittag nicht gewesen. Ich bin ihr auch auf der Straße hierher nicht begegnet. Natürlich könnte sie auch die Abkürzung durch die Vorgärten genommen haben, das würde ihr zumindest ähnlich sehen. Dann wird sie sicher bald zurück sein. Mein Hausdiener weiß, dass ich auf dem Ball bin“, sagte Houst.


  „Ich mache mir trotzdem Sorgen. Sie ist vor mehr als einer Stunde aufgebrochen. Wahrscheinlich ist es ja übertrieben und sie sitzt mit einem ihrer unzähligen Verehrer irgendwo in einer Gartenlaube und zählt die Sterne, alt genug dafür ist sie ja. Aber ich würde dennoch nach ihr sehen lassen“, entgegnete Isi.


  „Hallo, Ihr da, Wachmann!“, rief der König einer Wache zu, die in der Nähe des Ausgangs Posten bezogen hatte.


  Die Wache kam augenblicklich zum König gelaufen und stand stramm.


  „Mein König“, sagte sie.


  „Prinzessin Nomo hat den Saal vor einiger Zeit verlassen und ist nicht zurückgekehrt. Sie wollte eigentlich zu meinem Bruder, kam dort aber nie an. Die Patrouillen sollen sie suchen! Sie sollen vor allem in den Vorgärten nachsehen. Vielleicht ist sie gestürzt und hat sich verletzt. Jemand soll auch in ihren Gemächern vorbeischauen“, befahl der König.


  „Jawohl, mein König!“, antwortete der Wachmann, drehte sich auf den Hacken um und verließ im Laufschritt den Ballsaal.


  „Nun Großwesir, wäret Ihr so liebenswürdig, mir diesen Tanz zu gewähren? Es ist immer ein solches Vergnügen, mit Euch zu tanzen. Wenn die Prinzessin erst zurück ist, wird sie Euch sicher für den Rest der Nacht okkupieren. Dann komme selbst ich nicht mehr zum Zuge“, säuselte Isi.


  „Sie wird ohnehin kein nein akzeptieren, Bruderherz. Besser du bringst es hinter dich!“, sagte der König.


  „Mein Gatte ist heute wieder zu charmant“, kommentierte Isi bissig, ohne dabei jedoch ihr ewiges Lächeln zu verlieren.


  Sie und Houst stellten ihre inzwischen leeren Weingläser ab und gingen auf die Tanzfläche.


  ***


  Kex schaute sich noch einmal um. Bartars Leiche lag mitten auf der Straße, Esrin hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu verstecken. Ein toter Straßenjunge wird niemanden in Aufregung versetzen. Die wenigen Habseligkeiten, die er noch am Leib trug, würden sich die Bettler holen und die Wachen würden ihn dann irgendwo verscharren lassen. Beinahe schon alltägliches Geschäft. Kex und Bartar waren sicher nicht die besten Freunde gewesen, ein solches Ende hatte aber niemand verdient. Gedanklich schrieb Kex es auf seine Liste der Dinge, die er Esrin eines Tages heimzahlen wollte, wenn er selbst denn diese Nacht überlebte. Mit ein paar eiligen Schritten hatte Kex Esrin eingeholt. An einem Haus in der Nähe der Stadtmauer machten sie Halt. Die Frau hatte begonnen, leise zu stöhnen. Sie wand sich ein wenig in Kex Griff. Als Esrin es bemerkte, drückte er ihr ein Tuch vor das Gesicht, bis sie wieder bewusstlos über Kex Schulter hing. Dann schloss er die Tür des Hauses auf.


  „Hier hinein!“, befahl er.


  Sie gingen durch einen kurzen Flur in ein geräumiges Zimmer. Esrin zündete einige Fackeln an der Wand an. Der Raum war vornehm eingerichtet, ein verschnörkelter Schreibtisch stand in einer Ecke, an einer der Seitenwände daneben stand ein Sofa. In der Mitte des Raumes befand sich ein massiver Tisch, die Stühle darum waren gepolstert. Kex Schritte wurden von einem Teppich gedämpft.


  „Lege sie dort auf das Sofa, wir müssen den Tisch wegräumen“, sagte Esrin.


  Zum ersten Mal konnte Kex das Gesicht der Frau richtig sehen. Er erschrak leicht, als er die Beseelte vom Markt erkannte. Was hatte Esrin mit ihr vor? Er konnte schwerlich Lösegeld verlangen, kein Dieb hatte ein solches Ansinnen bisher überlebt. Als sie Tisch und Teppich beiseite geschafft hatten, kam eine Falltür im Boden zum Vorschein. Hinter ihr führte eine Treppe in die Dunkelheit. Esrin bedeutete Kex die Beseelte wieder zu tragen, nahm eine der Fackeln von der Wand und löschte die anderen. Dann stieg er vor Kex die Treppe hinab. Unten angekommen, führte ein gemauerter Gang für etwa hundert Meter geradeaus. An seinem Ende befand sich eine verwitterte Holztür, dahinter ging es über eine weitere Treppe wieder nach oben. Im Gegensatz zur ersten war sie nur grob aus der Erde gehauen, mehr ein steil nach oben führender Weg, der ab und an einen kleinen Absatz aufwies. Auch die Wände waren hier nur noch aus Lehm. Außerhalb der Stadtmauer traten sie hinter einem dichten Gebüsch wieder ins Freie. Kex würde sich diesen Weg merken. Wenig später liefen sie auf der Straße zum großen Fahrstuhl entlang. Unter dem Gewicht der Beseelten fühlten sich Kex Beine mittlerweile wie Brei an. Jeder Schritt schmerzte. Er biss die Zähne zusammen. Bis zum Fahrstuhl war es nicht mehr weit. Wollte Esrin die Beseelte in der Einöde aussetzen? Was hatte er davon? Der große Fahrstuhl war schon uralt, er stand seit Generation hier. Einer der ersten Könige hatte ihn bauen lassen, um die Einöde zu erforschen. Gelehrte nutzten ihn damals für Ausflüge zu ein paar nahen Ruinen der Alten. Ziemlich schnell aber brachte er seine Fahrgäste dann nur noch in eine Richtung, nach unten. Als sich die Beseelten zunehmend vom Rest der Menschen abhoben, kam es zwischen Bürgern und Beseelten, sowie den Beseelten untereinander, zu erbitterten Machtkämpfen. Es galt damals als Gnade, wenn die unterlegene Partei nicht einfach hingerichtet, sondern, samt ihrer Familien, in die Einöde verbannt wurde. Da es in der Einöde soweit das Auge reichte nichts als Staub gab, konnte man auch die Hinrichtung für die größere Gnade halten. Zumindest hielten sich bis heute die Gerüchte über die Verdammten, die angeblich überlebt hatten und immer noch durch die Einöde streiften. So mancher König wollte bereits den großen Fahrstuhl abreißen, aus Angst die Verdammten könnten zurückkehren und Rache an den Beseelten nehmen. Noch aber stand er.


  Esrin hatte es inzwischen geschafft, den Wärter des Fahrstuhls aufzuwecken. Der Wärter war ein bullig aussehender Mann mit einem unnatürlich schiefen Mund, der stets offen stand und dem die Zunge fehlte, sowie einer Knollennase. Da ihm offensichtlich auch beide Ohren abgeschnitten wurden, bot er einen besonders verstörenden Anblick. Esrin verständigte sich mit Fingerzeichen. Es schien eine eigene Sprache zu sein, Kex konnte sie nicht deuten. Der Wärter nickte das ein oder andere Mal, oder machte ebenfalls Fingerzeichen zur Antwort. Schließlich wandte sich Esrin Kex zu.


  „Du wirst mit ihr hinunterfahren und dafür sorgen, dass sie nicht einfach in die Einöde verschwindet. Es gibt eine kleine Hütte da unten, einst war sie ein Lager für die Gelehrten, die die Einöde erforschten. Sie sollte als Unterkunft genügen. Der Wärter wird euch regelmäßig mit Proviant versorgen“, sagte Esrin.


  „Ich soll in die Einöde?“, fragte Kex ungläubig.


  „Du starrst doch ohnehin den halben Tag auf sie herab. Von da unten ergibt sich für dich eine noch nie dagewesene Perspektive. Dazu noch in solch liebreizender Gesellschaft. Aber nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst, du bist mit deinem Leben für das ihre verantwortlich. Ihr wird kein Haar gekrümmt, verstanden! Nimm es als Auszeichnung. Du bist der Einzige, dem ich bei der Sache trauen kann. Hier, wenn sie Schwierigkeiten macht, hältst du ihr das einfach vor Mund und Nase“, antwortete Esrin und steckte Kex ein Tuch und ein Fläschchen in die Jackentasche.


  Dann schob er Kex auf die Plattform des Fahrstuhles. Kex war zu müde und erschöpft vom Tragen der Beseelten, um sich zu wehren. Unterstützt von einem alten Maultier drehte der Wächter an einer Winde. Langsam setzte sich die Plattform in Bewegung. Beinahe fassungslos sah Kex zu, wie er an der Kante des Abgrundes vorrüberfuhr. Er folgte ihr mit den Augen, bis sein Kopf im Nacken lag und ihm beinahe schwindlig wurde. Wenig später legte er die Beseelte neben sich ab und setzte sich selbst auf die Plattform. Diese Fahrt fühlte sich so endgültig an. Er vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Noch nie hatte er gehört, dass jemand mit dem Fahrstuhl wieder nach oben gekommen ist. Sollte es die Verdammten wirklich geben, so war er jetzt wohl einer von ihnen.


  


  


  Pyrrhussieg


  Lebell setzte sich im Bett auf. Das Licht der morgendlichen Sonne schmerzte. Sie schloss die Augen, eine Träne rann über ihre Wange. Die Nacht war vorbei, alles Suchen hatte nichts gebracht. Ihre Tochter, ihr einziges Kind blieb verschwunden. Noch stemmte sie sich gegen die Tatsachen, hoffte, insgeheim aber wusste sie, es war zu spät. Niemand würde Nomo zurückbringen. Lebell war traurig, wütend, und seltsam gelähmt. Sie machte sich Vorwürfe. Hätte sie nicht noch besser auf ihre Tochter aufpassen müssen? Warum war sie nicht mit auf den Ball gegangen? Dann hätte sie es vielleicht verhindern können. Es gab Hinweise, die finden sich im Nachhinein immer. Eine Bemerkung hier, ein Gerücht dort erscheinen plötzlich in einem neuen Licht. Sicher, ihr Einfluss reichte nicht aus, Nomo vor allen Intrigen zu schützen, es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Aber musste es gerade jetzt sein? Wenn sie an Peguls Kopf auf dem Altar im Tempel dachte, musste sie erneut weinen. Wann würde Nomos Kopf dort liegen? Sie würde ihre Tochter wohl niemals lebend wiedersehen. Was blieb ihr jetzt noch? Diese innere Leere war beinahe unerträglich. Warum? Wer? Vielleicht steckte Königin Isi dahinter. Sie war schon immer eifersüchtig auf Nomo, schließlich liebte der König Nomo über alles, im Gegensatz zu seinen beiden verzogenen Söhnen. Jetzt, seiner Tochter beraubt, musste sich der König doch endlich den beiden Jungen zuwenden. Selbst Mutter, könnte Lebell das Motiv der Königin sogar nachvollziehen. Oder aber es war Houst. Hinter der Fassade des manchmal trotteligen Forschers, steckte ein knallharter Stratege im höfischen Spiel. Zwar konnte sich Lebell noch nicht so recht vorstellen, welchen Vorteil Houst von Nomos Verschwinden hatte, das würde sie aber noch herausfinden.


  Es klopfte an der Tür und eines der Hausmädchen steckte ihren Kopf ins Zimmer, ohne auf eine Antwort von Lebell zu warten.


  „Der Beseelte Kirai möchte Euch sprechen. Soll ich ihn wegschicken?“, fragte das Zimmermädchen.


  „Nein, gib mir nur einen Moment mich ein wenig zurecht zu machen, Pelli. Kirai soll im Salon auf mich warten“, antwortete Lebell.


  Pelli, das Zimmermädchen, nickte kurz und schloss dann die Tür hinter sich. Für einen Moment saß Lebell noch auf der Bettkante und starrte aus dem Fenster. Dann erhob sie sich und ging zu ihrer Kommode hinüber. Sie betrachtete ihr Gesicht in einem großen Spiegel, der darauf stand. Die beste Schminke der Welt würde heute ihre Trauer nicht überdecken können.


  Wenig später saß Lebell Kirai im Salon gegenüber. Ein Diener brachte ihnen Tee. Lebell hob ihre Tasse an, ihre Hand zitterte jedoch derart stark, dass sie die Tasse sofort zurückstellte. Sie bemühte sich um Fassung, versuchte sogar ein Lächeln. Ganz gelang ihr dies jedoch nicht.


  „Lady Lebell, das Verschwinden von Prinzessin Nomo tut mir unendlich leid. Wie Ihr wisst, ist sie auch mir ans Herz gewachsen, ich teile also Euren Schmerz. Kann ich irgendetwas tun?“, fragte Kirai.


  „Findet meine Tochter! Rettet ihr Leben, wenn es dafür nicht schon zu spät ist“, antwortete Lebell.


  „Wenn ich das nur könnte. Natürlich habe ich bereits ein paar vorsichtige Nachforschungen angestellt, aber Ihr wisst nur allzu gut, wie engmaschig das Netz aus Intrigen am Hof ist. Ehe man es sich versieht, ist man darin gefangen“, gab Kirai zu bedenken.


  „Wenn Ihr sie findet, wird Nomo Eure Frau. Der König favorisiert sie für den Thron. Die Aussicht, König zu werden, sollte das Risiko wert sein“, entgegnete Lebell.


  Kirai lehnte sich in seinem Sessel zurück und nippte an seinem Tee. Er sagte nichts, doch seine Augen glänzten und um seinen Mund spielte ein leichtes Lächeln.


  ***


  Esrin kam mit zwei prall gefüllten Säcken beladen in den Unterschlupf. Aus einem der Säcke ragte eine Stange Lauch, im anderen zeichneten sich deutlich die Konturen eines Schinkens ab. Die Luft war plötzlich vom Geruch der frischen Speisen erfüllt, so dass den Jungen der Bande das Wasser im Mund zusammenlief. Alle starrten gierig auf die Säcke.


  „Was gafft ihr so? Das ist nicht für euch! Du da, komm her“, befahl Esrin Kos.


  Der kleine Junge kroch aus seiner Ecke hervor und kam zögernd zu Esrin. Der Rest der Bande wandte sich wieder dem Würfelspiel auf dem Tisch zu. Einige murrten leise.


  „Wenn dein Freund Kex dich schon zurückgeholt hat, kannst du dich auch nützlich machen. Hilf mir tragen!“, sagte Esrin und packte Kos die beiden Säcke auf die schmalen Schultern.


  An die anderen gewandt sprach er weiter.


  „Der Rest von euch packt seine Habseligkeiten zusammen und verschwindet! Ich will euch für die nächsten Wochen weder hier im Schuppen, noch in der Stadt sehen. Unser kleiner Ausflug in den Palast hat ein wenig zu viel Staub aufgewirbelt.“


  Die Jungen schauten entgeistert von ihrem Würfelspiel auf. Keiner rührte sich.


  „Und wo sollen wir hin?“, fragte Petel schließlich.


  „Das ist eure Sache, macht Ferien. Das Geld, das ihr vor mir versteckt, sollte dafür ausreichen. Und jetzt bewegt euch! Wen ich bei meiner Rückkehr hier noch erwische, dem schlage ich eigenhändig den Schädel ein“, antwortete Esrin.


  Dann stupste er Kos mit seiner Krücke an und verließ zusammen mit ihm den Schuppen. Die Bande starrte ihnen nach. Petel reagierte als erster. Schweigend stand er auf, ging zu seiner Strohmatte und sammelte seine wenigen persönlichen Besitztümer ein. Nach einer Weile taten es ihm die anderen Jungen gleich.


  Für seine schmächtige Statur hielt sich Kos erstaunlich gut, das musste sogar Esrin ihm zugestehen. Ohne Murren schleppte der Junge die Säcke hinter Esrin her, hinaus aus der Stadt bis hin zum großen Fahrstuhl. Dabei hatte Esrin wieder den geheimen Weg durch den Tunnel genommen, mit derart reichlichen Vorräten durch das Stadttor zu spazieren, hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Für seinen Geschmack waren die Wachen ohnehin schon viel zu nervös. Das Verschwinden der Prinzessin hatte sich mittlerweile bis zu ihnen herumgesprochen. Alle, die sich davon einen Vorteil erhofften, würden nach der Prinzessin suchen, ihre Nasen überall dort hineinstecken, wo sie normalerweise nicht hingehörten. Ein Horror für die Stadtwachen, mussten sie doch um ihre kleinen und großen Geschäfte bangen. Wenn die Wachen nicht aufpassten, würden ihre Köpfe rollen. Dazu brauchte es nicht viel. Selbst für Esrin war die Stadt nicht mehr wirklich sicher. Zwar kannte er viele der Beseelten – sie brauchten ihn für ihre dreckige Arbeit – doch bei weitem nicht alle Beseelten waren gut auf Esrin zu sprechen und keiner von seinen „Freunden“ würde Esrin offen schützen. Er würde sich in nächster Zeit mehr oder weniger zu seiner Familie auf seinen Landsitz zurückziehen, seine Frau und die beiden Mädchen werden sich darüber freuen. Bei dem Gedanken an seine Kinder lächelte Esrin. Gut, dass ihn dabei niemand beobachtete. Einen solchen Gesichtsausdruck hätte bei ihm niemand für möglich gehalten. Aber jeder spielte seine Rollen im Leben und Esrin spielte seine sehr gut.


  Der Wärter kam aus seiner kleinen Hütte gelaufen, sobald sie den Fahrstuhl erreichten. Er verzog sein entstelltes Gesicht, seine Augen glänzten freudig. Mit ein paar großen Schritten war er bei Kos, nahm den Jungen in den Arm und hob ihn mühelos hoch, samt der beiden Säcke. Auch Kos lachte. Die beiden kannten sich ganz offensichtlich. Kaum hatte er den Jungen zurück auf den Boden gestellt, fing der Wärter an mit seiner Gebärdensprache auf Kos einzureden.


  „Lasikosa, es ist schön, dass du mich besuchen kommst. Ich freue mich, dich zu sehen. Wie geht es denn deiner Mutter und den ganzen Tanten in der Stadt? Ich war lange nicht mehr bei ihnen. Und was machst du bei diesem Mann?“


  Kos ließ die beiden Säcke von seinen Schultern gleiten und antwortete mit seinen Händen. Esrin schaute verblüfft zu.


  „Mutter geht es nicht gut, sie ist krank. Ich konnte deshalb nicht bei ihr und den Tanten bleiben. Der Mann hat mich gekauft.“


  „Man kann Menschen nicht kaufen!“, gestikulierte der Wärter und blickte dabei finster zu Esrin.


  „Wenn Ihr noch eine Zunge hättet, müsste ich sie Euch jetzt herausschneiden“, mischte sich Esrin ein, „Der Junge kann froh sein, dass ich ihn unter meine Obhut genommen habe. Seine Mutter hat die Sonnenkrankheit, der Zustand ihres Gesichts ist noch um einiges schlimmer als der meines eigenen. Dies ist ihrem Gewerbe nicht gerade zuträglich, selbst du würdest kaum noch mit ihr schlafen wollen. Besser der Junge ist mir ein wenig zu Diensten und bekommt dafür genug zu essen. Im Bordell müsste er hungern. Und da wir gerade von Arbeit sprechen, wir sind nicht zum Schwatzen hier. Zeit, Kex und seinem edlen Gast in der Einöde das Mittagessen zu servieren.“


  ***


  Königin Isi knabberte an Kirais Ohr. Im Bett konnte sie einem Mann schnell die Sinne rauben, sie war eine Meisterin der erotischen Verführung. Äußerst facettenreich stellte sie sich auf jede Spielart von Sex ein, für Isi gab es kaum ein Tabu. Die jungen Beseelten munkelten, dass ihre Liebesdienste besser sein, als die der Hohepriesterin. Wer sich ihr hingab, wurde nur selten enttäuscht. Natürlich hatte alles seinen Preis, Isis Preis waren Informationen. Ganz beiläufig stellte sie scheinbar belanglose Fragen, bohrte hier und da etwas tiefer, wechselte häufig überraschend das Thema, oder forderte die Meinung über dieses oder jenes Gerücht ein. Nur selten ging sie mit jemandem nur aus Spaß ins Bett. Wer im Eifer seiner Wollust seinen Mund nicht hielt und allzu freizügig mit seinen Geheimnissen umging, konnte neben seinem Herz schnell ebenso seinen Kopf verlieren. Auch davon sprachen die Jünglinge am Hof hinter vorgehaltener Hand. Kein Wunder also, dass sich Kirai nicht entspannen mochte. Die Königin hatte ganz offensichtlich Pläne mit ihm.


  „Ihr seid nicht so recht bei der Sache, Ihr wirkt verkrampft. Dazu gibt es nun wirklich keinen Grund. Entspannt Euch, genießt die Stunden. Die Sorgen da draußen in der Welt können warten“, säuselte Isi.


  „Entschuldigt, ich war nur einen Moment abgelenkt“, antwortete Kirai und küsste Isis Hals.


  „Mmh, das tut gut… Mochte das die Prinzessin auch?“, stöhnte Isi.


  „Was?“


  Kirai streckte den Kopf irritiert hoch. Mit sanftem Druck zog Isi ihn wieder an ihren Hals zurück.


  „Ich vergaß, Ihr hattet noch gar keine Gelegenheit, Nomo zu verführen. Zu schade, die Prinzessin hat einen formidablen Liebhaber verpasst. Werdet Ihr eigentlich, wie so viele, nach ihr suchen?“, fragte Isi, während sie Kirai immer noch an sich drückte.


  „Vielleicht… Ihr wisst wo sie ist?“, antwortete Kirai zwischen mehreren Küssen.


  Seine Hand massierte sanft Isis Busen. Sie stöhnte leicht, bevor sie weitersprach.


  „Eine sehr direkte Frage. Aber ich habe mit dem Verschwinden der Prinzessin nichts zu tun… Langsam, nicht ganz so fest… Ja, so ist es gut… Sucht ruhig nach der Prinzessin, wenn jemand Nomo finden kann, dann seid Ihr es.“


  Kirais Kopf steckte mittlerweile zwischen Isis Beinen. Ihre Hände krallten sich in seinen Locken fest. Kurz blickte Kirai auf.


  „Wenn das Euer Wunsch ist“, sagte er.


  „Unbedingt! Natürlich weiß auch ich, dass sie sicher gar nicht mehr am Leben ist. Eine Verschwendung, sie war noch so jung. Aber wenigstens könntet Ihr Nomos Körper für eine ehrenvolle Übergabe an das Feuer zurückbringen“, entgegnete Isi.


  Dann drückte sie Kirais Kopf wieder zwischen ihre Schenkel.


  ***


  Kex hatte Angst. Er fürchtete sich vor der Beseelten, vor ihren Fragen, wenn sie erwachte und natürlich auch, weil sie ein Mädchen, nein, eine Frau war. Noch nie ist er mit einer jungen Frau allein gewesen. Er hatte sie auf eine der beiden intakten Pritschen in der uralten Hütte unweit des Fahrstuhls gelegt. Immer wenn sie sich rührte, träufelte er ein paar Tropfen aus Esrins Fläschchen auf das Tuch und drückte es ihr vor Mund und Nase, seit Stunden schon. Genug Zeit, ihr ebenmäßiges Gesicht zu beobachten, die kleine Stupsnase, die langen Wimpern an ihren geschlossenen Augen, die feinen Härchen auf ihrer leicht gebräunten Haut. Manchmal bewegte sie die Lippen ein wenig, schmatzte oder murmelte unzusammenhängende Worte. Ein paar blonde Locken hingen wild in ihre Stirn… Doch nach der durchwachten Nacht, konnte Kex selbst die Augen kaum noch offen halten. Außerdem war inzwischen das Fläschchen von Esrin leer. Jetzt, wo sich die Beseelte wieder auf der Pritsche wälzte, gab es nichts mehr, mit dem er sie vom Aufwachen abhalten konnte. Wenig später öffnete die Beseelte ihre Augen, verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse und hielt sich beide Hände an die Stirn.


  „Au, mein Kopf“, jammerte sie, während sie sich aufsetzte.


  Dann schaute sie sich erst einmal in der Hütte um. Schließlich blieb ihr Blick an Kex haften.


  „Was ist geschehen? Wo bin ich hier? Wer seid Ihr? Au. Und was in aller Welt habt Ihr mit meinem Kopf gemacht?“, stöhnte sie.


  „Ich habe nichts mit deinem Kopf gemacht“, sagte Kex.


  „Warum tut er dann so weh?“, fragte die Beseelte und rieb sich wieder mit den Handballen über die Stirn.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Kex.


  „Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was hier eigentlich los ist. Wo sind wir? Wer seid ihr?“, wollte die Beseelte wissen.


  „Ich bin Kex, ich soll auf dich aufpassen“, sagte Kex.


  Die Beseelte wartete einen Moment, als Kex aber nicht weitersprach, stand sie einfach auf und ging zur Tür. Der heiße Wind aus der Einöde wehte in die Hütte, als sie die Tür öffnete. Kex hielt sie nicht davon ab, wozu auch. Die Beseelte kniff geblendet die Augen zusammen und schützte sie mit ihrem Unterarm. Dann schloss sie die Tür wieder.


  „Ihr seid nicht gerade gesprächig oder? Da draußen ist nichts als Staub. Wo ist die Stadt?“, fragte sie wieder.


  „Du hast eine komische Art zu sprechen. Der Staub, das ist die Einöde. Die Stadt liegt hunderte Meter über uns“, entgegnete Kex.


  „Ihr habt mich in die Einöde gebracht? Warum? Steckt Königin Isi dahinter?“, bohrte die Beseelte weiter.


  „Ich kenne die Königin nicht. Ich weiß auch nicht, warum wir hier sind. Ich weiß ja nicht einmal wer du bist. Ich habe dich auch nicht hierher gebracht. Na ja, getragen habe ich dich schon, aber nur weil es Esrin so wollte“, sagte Kex.


  Die Beseelte atmete einmal hörbar aus und presste kurz die Lippen zusammen. Kex Antworten stellten sie ganz offensichtlich nicht zufrieden.


  „Und wer ist dieser Esrin? Wo ist er? Vielleicht kann er mir meine Fragen beantworten“, fragte sie.


  „Esrin ist… einfach Esrin. Ich arbeite für ihn. Deine Fragen wird er dir ganz sicher nicht beantworten, schon weil er nicht hier in die Einöde herunterkommt. Warum er dich hierher gebracht hat, oder was er mit dir vor hat, hat Esrin nicht gesagt. Lediglich, dass ich dafür sorgen muss, dass dir nichts passiert. Sicher wird er dafür bezahlt, über seine Auftraggeber spricht Esrin aber nie. Ich weiß also genauso wenig wie du, und ich bin hier genauso gefangen wie du. Hast du eigentlich einen Namen?“, erklärte Kex.


  „Nomo… Was hält uns davon ab, einfach von hier zu verschwinden? Die Tür ist schließlich offen“, sagte Nomo.


  „Verschwinden? Wohin? Vor uns liegen hunderte Kilometer staubige Einöde, hinter uns hunderte Meter steiler Fels. Wir können nur warten, bis uns Esrin mit dem großen Fahrstuhl wieder nach oben holt, wenn das jemals geschehen sollte…“, entgegnete Kex.


  „Hallo Kex. Bist du da?“, rief plötzlich eine Jungenstimme von draußen.


  Es war die Stimme von Kos. Kex sprang auf und rannte nach draußen, Nomo folgte ihm. Auf der Plattform des Fahrstuhls stand Kos, neben ihm einige Behälter mit Wasser und die zwei Säcke mit Proviant. Er wartete auf die beiden. Als Nomo Kos erkannte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte den Jungen streng an.


  „Du gehörst also doch zu dieser Bande von Dieben! Du hast mich angelogen. Man bestiehlt keine anderen Leute, so etwas gehört sich nicht. Noch viel weniger gehört es sich, mich an diesen grässlich heißen Ort zu bringen. Schämst du dich nicht?“, tadelte sie Kos, und an Kex gewandt sprach sie weiter, „Und Ihr wart demnach auch schon bei dem Überfall dabei. Warum? Nur weil ich eine Beseelte bin? … Diese Kopfschmerzen sind nicht auszuhalten“


  Kos war ein paar Schritte zurückgetreten. Kex zuckte nur mit den Schultern.


  „Von irgendetwas müssen wir leben“, sagte er.


  „Warum arbeitet Ihr dann nicht, wie alle anderen ehrbaren Leute“, entgegnete Nomo.


  „Esrin hat mich mit dem Proviant zu euch geschickt“, sagte Kos kleinlaut.


  „Ist er oben? Hat er gesagt, wie lange wir hierbleiben müssen?“, fragte Kex.


  „Er ist oben. Ich soll euch nur den Proviant geben. Er hat die anderen aus der Stadt geschickt, nur ich bin noch da. Ich glaube, die Wachen suchen nach ihr“, sagte Kos und blickte schüchtern zu Nomo hinüber.


  „Natürlich suchen die Wachen nach mir. Mein Vater, meine Mutter, Onkel Houst, sie werden die ganze Stadt auf den Kopf stellen. Du musst den Wachen nur sagen, wo ich bin“, mischte sich Nomo ein.


  „Da können wir uns auch gleich selbst umbringen“, entgegnete Kex, „Wenn sie Kos überhaupt glauben, landen er und ich in der Grube. Oder Esrin erfährt davon. Bartar – er musste dich aus dem Palast schleppen – den hat Esrin erstochen, einfach so!“


  „Und für so jemanden arbeitet Ihr? Kein Wunder, dass…“, begann Nomo, führte den Satz aber nicht zu Ende.


  „Kein Wunder was?“, fragte Kex.


  „Nichts. Werdet ihr beiden mir helfen, wieder in den Palast zu kommen? Danach müsstet ihr nicht mehr für diesen Esrin arbeiten“, fragte Nomo.


  „Weil wir dann tot sind“, antwortete Kex, während er die beiden Säcke mit Proviant von der Plattform nahm.


  „Esrin hat dem Wärter mit dem Tod gedroht, wenn er euch nach oben lässt. Aber er ist mein Freund. Und er mag Wein. Wenn er welchen getrunken hat, läuft sein Kopf immer ganz rot an und er macht verrückte Dinge. Einmal ist er nackt das Treppengeländer heruntergerutscht, ein anderes Mal ist eine der Tanten auf seinem Rücken durch das ganze Haus geritten. Bestimmt holt er euch auch wieder nach oben. Ich weiß nur nicht, wo ich Wein herbekomme“, sagte Kos


  „Du kannst welchen auf dem Markt kaufen. Es gibt eine lose Diele unter meiner Matte in unserem Unterschlupf. Dort findest du genügend Geld“, antwortete Kex gepresst, in jeder Hand einen der Wasserbehälter.


  Nomo hob erstaunt die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Kaum hatte Kex die Plattform mit dem letzten Wasserbehälter verlassen, setzte sich diese wieder nach oben in Bewegung. Kos schaute von ihrem Rand zu Kex und Nomo herab, bis sie so klein waren, wie Spielzeugpuppen.


  ***


  Der König saß in seinem Arbeitszimmer und wartete bis der Diener die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann nippte er kurz an seinem Weinglas, stand auf und ging zu einem großen Bücherregal hinüber. Dort drückte er zielsicher eines der Bücher nach hinten. Mit einem leisen Klick schwang ein Teil des Bücherregals zur Seite und gab einen dunklen Gang frei. Eine brennende Kerze in der Hand verschwand der König in dem Gang und zog das Regal hinter sich wieder in seine Arretierung. Am Ende des Ganges führte eine Treppe nach unten und nach einer Abzweigung ging es in einen Raum, dem Arbeitszimmer des Königs nicht unähnlich. Lediglich die Möbel waren ein wenig verstaubt, sie wurden nicht oft benutzt. Auch Wein gab es keinen, dieser Raum war der Dienerschaft ganz offensichtlich unbekannt. Am Tisch saß bereits ein Mann. Er trug schlichte, gewöhnliche Kleidung, sein Gesicht zeigte keinerlei markante Merkmale, ja seine ganze Erscheinung war derart unauffällig, dass man ihn glatt hätte übersehen können. Als der König eintrat, stand er auf und verneigte sich.


  „Ist sie sicher?“, fragte der König.


  „Sie ist sicher. Ich glaube fast, nicht einmal Hem und sein Geheimdienst würde sie finden. Selbst ich weiß nicht genau, wo sie jetzt ist“, antwortete der Mann.


  Auch seine Stimme hätte die hunderter anderer Männer sein können. Ihr fehlte jeglicher Akzent, jegliche Eigenart.


  „Auf euren Mann ist Verlass? Er wird die Situation auch bestimmt nicht ausnutzen?“, fragte der König weiter.


  „Er hat mich noch nie enttäuscht. Seine Mittel sind manchmal ungewöhnlich, seine Methoden bisweilen etwas grob – man denke nur an Pegul – doch er ist sehr zielorientiert. Ich bin mir sicher, er wird auch diesen Auftrag zu unserer Zufriedenheit ausführen. Außerdem hat der Mann heimlich eine Familie, die Unversehrtheit der Prinzessin liegt ihm genauso am Herzen, wie die seiner eigenen Kinder“, beruhigte der Mann den König.


  „Gut. Sorgt dafür, dass ihm die Beseelten nicht zu nahe kommen. Einige erhoffen sich einen Karriereschub, wenn sie meine Tochter finden. Achtet besonders auf Kirai. Nicht, dass dieser Emporkömmling selbst besondere Fähigkeiten an den Tag legen würde, aber er ist das neue Spielzeug meiner Gattin, und sie ist definitiv gefährlich“, sagte der König.


  Dann verließ er den staubigen Raum wieder und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Er kam gerade noch rechtzeitig, bevor es an der Tür klopfte und sein Bruder eintrat. Housts Miene war entschlossen, sie erinnerte den König an frühere Tage, als sein Bruder noch einen direkten, manchmal aufbrausenden Charakter pflegte. Diese Zeiten waren aber eigentlich lange vorbei. Selbst wenn sie allein waren, wirkte Houst mittlerweile äußerst beherrscht. Umso mehr amüsierte den König Housts augenblicklich erregtes Auftreten.


  „Diese Trottel von Wachen haben Nomo immer noch nicht gefunden“, begann Houst, anstatt einer Begrüßung.


  „Ich vermisse sie auch“, antwortete der König.


  „Mit jedem Tag könnte es zu spät sein. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was gerade mit ihr passiert. Lebt sie überhaupt noch? Oder verscharrt sie gerade jemand irgendwo in einem Dreckloch. Ich werde selbst nach ihr suchen!“, sprach Houst weiter.


  „Das ist nicht nötig. Ich habe Hem schon losgeschickt. Ich möchte meinen Bruder nicht auch noch in Gefahr bringen“, entgegnete der König.


  „Unsinn. Ich kann auf mich aufpassen! Und nichts gegen Hem, er ist ein sehr fähiger Mann, aber vier Augen sehen nun mal mehr als nur zwei. Mein Entschluss steht fest. Ich werde jeden aufspüren, der jemals seine schmutzigen Finger nach Nomo ausgestreckt hat. Ich werde sie solange aus ihren dunklen Löchern scheuchen, bis ich meine Nichte – oder das, was von ihr übrig ist – gefunden habe“, sagte Houst.


  Houst hatte beide Hände zur Faust geballt und ließ sie jetzt auf den schweren Schreibtisch donnern. Der König atmete einmal tief durch. Sein Bruder liebte Nomo beinahe noch mehr, als er selbst es tat. Warum, darüber konnte der König nur spekulieren. Houst würde sich nicht einfach so von der Suche nach Nomo abbringen lassen, und bei den Alten, er war so ziemlich der Einzige, der sie finden könnte. Der König musste ihn wohl oder übel wieder einmal in seine Pläne einbeziehen. Dabei sollte diese kleine Intrige sein eigenes Meisterstück werden.


  „Nomo wird nichts geschehen“, sagte der König.


  „Wie kannst du dir da so sicher sein… Moment, du hast sie selbst weggebracht. Warum? Wo ist sie? Ich dachte immer, du liebst sie“, fragte Houst.


  „Das tue ich. Genau deswegen ist sie nicht mehr hier. Wo sie ist, weiß auch ich nicht. Aber ihr wird nichts geschehen, dafür ist gesorgt. Es gab Andeutungen, Gerüchte, sie war nicht mehr sicher im Palast. Selbst du hättest sie nicht vor allen Intrigen schützen können, nicht auf Dauer. Ganz zu schweigen von ihr selbst, sie hat sich noch nie für die kleinen und großen Ränke am Hof interessiert, das weißt du nur zu gut. Es war die einzige Möglichkeit, sie für eine Weile aus dem Spiel zu nehmen“, antwortete der König.


  „Ich verstehe. Warum hast du mich nicht vorher eingeweiht? Ich habe dich bisher immer unterstützt, dir den Rücken freigehalten. Gerade in dieser Angelegenheit hätte ich mir dein Vertrauen gewünscht. Du weißt, wie sehr mir Nomo am Herzen liegt“, sagte Houst.


  Der König verzog das Gesicht zu einer Grimasse und hob entschuldigend beide Hände.


  „Langsam, langsam… An deiner Loyalität habe ich nie gezweifelt! Ich wollte einfach nur einmal ohne die schützende Hilfe meines großen Bruders auskommen. Schließlich kann ich nicht mein ganzes Leben am Zipfel deines Mantels hängen, wie ein kleines Kind. Gönne mir bitte diese ersten Schritte in die Selbständigkeit“, rechtfertigte sich der König.


  „Ist es wirklich so schlimm? … Mmh. Sei es drum, erlaube mir, wenigstens jetzt ein wenig steuernd einzugreifen. Viele der Beseelten werden nach Nomo suchen. Die einen erwarten einen hohen Preis, wenn sie Nomo zurückbringen, andere wiederum möchten Nomo im Palast nie wiedersehen. Eine falsche Spur hier, ein wenig Ablenkung da, sorgen dafür, dass Nomo nicht doch noch in falsche Hände gerät“, entgegnete Houst.


  „Könnte ich dich denn davon abhalten?“, entgegnete der König.


  Houst lachte zur Antwort nur kurz auf und verließ dann das Arbeitszimmer.


  ***


  Kex blinzelte in das diffuse Licht, das durch die winzigen Fenster in die Hütte eindrang. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte sich verträumt um. Die Hütte war direkt an den Felsen der Klippe gebaut, an jener Seite hatte sie nicht einmal eine Bretterwand. Es gab noch genau einen brauchbaren Stuhl. Dem Tisch, vor dem er stand, fehlte bereits ein Bein. Kex hatte ihn mit einem der Regale abgestützt, so dass er halbwegs gerade stand. Einige weitere, größtenteils zusammengebrochene Regale säumten die restlichen Wände. Eine Feuerstelle und vier Pritschen – von denen nur noch die zwei brauchbar waren, auf denen er und die Beseelte schliefen – komplettierten die karge Einrichtung. Es grenzte an ein Wunder, dass die Pritsche, auf der Kex saß, sein Gewicht noch trug. Nomo war nicht da, ein Schreck fuhr Kex durch die Glieder. Mit einem Satz sprang er zur Tür und riss sie auf. Sie Sonne lugte gerade im Osten über den Horizont und blendete ihn. Er schützte seine Augen mit der linken Hand. Auch draußen sah er die Beseelte nicht, jegliche Spur im Staub hatte der ewige Wind bereits verweht.


  „Hallo…“, rief Kex.


  Er lauschte, hörte aber nur den Wind. Er rannte nach draußen und suchte nach ihr, lief zum Fahrstuhl und so weit, wie er sich in die Einöde traute. Als er Nomo aber auch nach mehr als einer halben Stunde nicht gefunden hatte, kehrte er mit hängenden Schultern zur Hütte zurück. Als er eintrat, drehte Nomo sich zu ihm um.


  „Wieder munter? Habt Ihr hier irgendwo eine Fackel gesehen?“, fragte sie.


  „Was? Eine Fackel? … Keine Ahnung. Wo warst du eigentlich?“, stotterte Kex.


  „Hattet Ihr Angst, Eure Geisel ist Euch davongelaufen? Ich war im Keller. Aber da ist es stockfinster“, sagte Nomo.


  „Kannst du eigentlich nicht normal reden? Dieses ständige Euch und Ihr geht mir auf die Nerven! Reden alle Beseelten so?“, entgegnete Kex.


  „Ich bin lediglich höflich. Spricht man in der Stadt jeden gleich mit ‚du‘ an, auch wenn man denjenigen gar nicht kennt? Das ist doch respektlos. Aber ich bin Eure Gefangene, da darf ich mich wohl nicht beschweren“, sagte Nomo.


  Kex ging zu den Vorräten hinüber und schnappte sich einen der Wasserbehälter. Der Behälter war leer.


  „Was dieses dämliche Euch und Ihr mit Höflichkeit und Respekt zu tun hat, verstehe ich nicht. Du bist außerdem Esrins Gefangene, nicht meine. Ich bin nur der Aufpasser, ein ziemlich schlechter obendrein. Wie hast du den Keller eigentlich gefunden?“, fragte Kex während er einen anderen, ebenfalls leeren Wasserbehälter anhob und kurz schüttelte.


  Nomo beobachtete ihn nervös, Kex Inspektion der Wasserbehältern war ihr sichtlich unangenehm.


  „Als Aufpasser taugt Ihr wirklich nicht, selbst die müdeste Wache im Palast ist aufmerksamer. Macht Euch darüber aber nicht allzu große Sorgen, ich werde bestimmt nicht davonlaufen. Die staubige Einöde da draußen ist – wie Ihr richtig bemerkt habt – nicht sonderlich einladend. Was den Keller angeht, so muss man nur einmal um die Hütte herumlaufen, dabei stolpert man geradewegs über dessen Eingang. Ich brauche immer noch eine Fackel. Also, habt Ihr irgendwo eine gesehen? Würdet Ihr mir suchen helfen?“, versuchte Nomo Kex von den Wasserbehältern abzulenken.


  Bei jedem neuen „Ihr“, das Nomo stärker betonte, verzog Kex ein wenig das Gesicht. Mittlerweile war er beim letzten Wasserbehälter angelangt. Er war noch nicht ganz leer, mehr als ein paar kümmerliche Tropfen enthielt aber auch dieser Behälter nicht. Kex nahm zwei Schlucke und stellte den Behälter dann zurück.


  „Wo ist denn das Wasser geblieben? Die Behälter waren alle voll“, fragte er.


  „Ich… ich war schmutzig, ich habe das Wasser zum Waschen gebraucht“, antwortete Nomo.


  „Das ganze Wasser? … Und dein Gesicht ist immer noch schmutzig“, sagte Kex ungläubig.


  „Ich musste mein Kleid waschen“, sagte Nomo knapp.


  „Warum dein Kleid, das verstehe ich nicht“, bohrte Kex weiter.


  „Es war blutig“, entgegnete Nomo.


  „Blutig? Bist du verletzt?“, fragte Kex.


  „Nein, ich bin nicht verletzt. Es ist alles in Ordnung. Das ist… Das versteht Ihr nicht, das ist Frauensache“, sagte Nomo.


  Kex blickte Nomo mit leicht geöffnetem Mund an. Er suchte nach einer logischen Erklärung, fand jedoch keine. Und Nomo war offensichtlich nicht gewillt, ihm diese zu liefern.


  „Und was trinken wir jetzt?“, fragte Kex schließlich frustriert.


  Nomo zuckte kurz mit den Schultern und verzog den Mund zu einem missglückten, schiefen Lächeln.


  „Im Palast kommt das Wasser aus der Wand. Es ist immer genügend da. Euer Freund, dieser Esrin lässt uns doch bestimmt nicht verdursten. Ihr selbst habt behauptet, dass ihm einiges an meinem Wohlergehen liegt. Bestimmt schickt er den kleinen Jungen mit neuem Wasser herunter. In der Zwischenzeit könnten wir uns den Keller ansehen. Das heißt, wenn es hier eine Fackel gibt“, verteidigte sich Nomo.


  Kex schüttelte mit dem Kopf und ging dann zu den Regalen hinüber und wühlte wild zwischen den halb verfallenen Überresten des Mobiliars herum.


  „Das kann Tage dauern. Bis dahin sind wir verdurstet“, murmelte er dabei, „Außerdem ist Esrin nicht mein Freund“


  Den Kopf zwischen ihre Schultern gezogen, schaute Nomo Kex eine Weile zu. Bald schon war sein ganzer Körper mit einer dicken Staubschicht überzogen. Die Luft in der Hütte roch zunehmend muffig. Als Nomo vor lauter Staub husten musste, öffnete sie die Tür und ging einen Schritt nach draußen. Nach einer Weile trat Kex neben sie. In seiner Hand hielt er eine alte Laterne, die er eben noch vom Staub befreite.


  „Prima, das ist sogar noch besser als eine Fackel. Im Keller zieht es fürchterlich. Wie bekommen wir sie an?“, fragte Nomo.


  Anstatt zu antworte, zog Kex eine Streichholzschachtel aus seiner Hosentasche hervor und schüttelte sie kurz, so dass die Streichhölzer im Inneren raschelten.


  „Wo habt Ihr die her? Selbst im Palast gibt es davon kaum noch welche, sie werden für ein kleines Vermögen gehandelt“, fragte Nomo erstaunt.


  „Ich habe sie in einer Ruine der Alten gefunden“, antwortete Kex.


  Dann verschwand er um die Ecke der Hütte. Nomo blickte ihm einen Moment misstrauisch hinterher, bevor sie folgte. Der Eingang in den Keller befand sich neben der Hütte direkt an der Klippe. Eine durch einen Felsvorsprung und einen verwitterten Bretterverschlag geschützte Treppe führte hinab. Kex zündete die Laterne an und ging hinunter. Nomo hatte recht, es zog fürchterlich hier unten. Immerhin war es dadurch angenehm kühl. Der Keller war wesentlich größer als die Hütte hätte vermuten lassen. Ein weitverzweigtes Netz aus kleinen Gängen und Kammern war in den Fels der Klippe gehauen worden. In den einzelnen Kammern befanden sich unzählige Artefakte der Alten, das meiste davon allerdings wertloser Tand, wie Glasscherben, leere Flaschen oder Tüten aus glattem Material. Alles Dinge, die es auch oben in der Stadt noch häufig zu finden gab, selbst die Bettler besaßen das ein oder andere Stück. Dazu stapelte sich jede Menge Papier in Regalen, das allerdings zwischen den Fingern zerbröselte, sobald man es aufhob. Lediglich in einem der hintersten Räume, in zwei Holzkisten versteckt und begraben unter einer dicken Staubschicht, befanden sich einige wenige Geräte der Alten. Kex hob eines nach dem anderen vorsichtig heraus und betrachtete es von allen Seiten. Der Zweck, dem die Geräte dienten, konnte weder Kex noch Nomo erahnen. Mal war es nur ein schlichter rechteckiger Kasten mit zwei breiten Schlitzen auf einer Seite, dann ein recht unförmiges und schweres Gerät mit einer runden, gezackten Scheibe, die ziemlich gefährlich aussah, oder ein ovales Ding, mit einem langen Rüssel an der einen und kleinen Rädern an der anderen Seite. Alle Geräte hatten einen mehr oder minder langen Schwanz, an dessen Ende immer eine Verdickung mit zwei bis drei metallenen Stiften hing. Und obwohl Kex alle Knöpfe ausprobierte – von denen jedes Gerät mehrere hatte – , keiner funktionierte. Zuletzt kramte Kex noch ein kleines flaches Kästchen hervor. Er konnte es bequem in einer Hand halten, es hatte auch keinen Schwanz. Kex untersuchte es wie die anderen Geräte von allen Seiten. Fast hätte er die winzigen Knöpfe dabei übersehen, so versteckt schienen sie. Als Kex einen der Knöpfe drückte, leuchtete plötzlich eine Seite des Gerätes hell auf. Kex berührte sie vorsichtig. Eine helle Fläche folgte dabei seinem Finger und wenig später erschienen kleine bunte Bilder auf der Oberfläche. Nomo schaute Kex staunend über die Schulter. Immer wieder änderte sich die Oberfläche, wenn Kex sie mit dem Finger berührte. Dann erklang mit einem Mal eine Stimme aus dem Gerät, vor Schreck hätte Kex es beinahe fallen gelassen. Auch Nomo zuckte zusammen.


  „…ist einem Team um Dr. Georg Waldberger vom MaxPlanckInstitut für Molekulare Physiologie der Durchbruch gelungen. In Tests an Ratten konnte gezeigt werden, dass die Nanosonden die Gedächtnisleistung dementer Ratten wiederherstellen konnten. Ausgangspunkt des Experiments war ein Labyrinth, an dessen Ende sich Futter befand. Zuerst wurden alle Fehlwege verschlossen, so dass die Ratten lediglich den einen, richtigen Weg gehen konnten. Mehrere Male hatten die Ratten nun die Möglichkeit, sich diesen Weg einzuprägen. In einem zweiten Schritt öffnete man nun auch die Abzweigungen. Während sich demente Ratten hoffnungslos im Labyrinth verliefen, fanden die mit Nanosonden behandelten Ratten den richtigen Weg zum Futter meist auf Anhieb. Dabei übertrafen sie sogar die Leistungen einer Kontrollgruppe gesunder Ratten. Noch ist unklar ob sich die Ergebnisse eins zu eins auf den Menschen übertragen lassen. Dr. Georg Waldberger sucht bereits nach Freiwilligen für eine klinische Studie. Jedenfalls hat die Menschheit im Kampf gegen die Volkskrankheit Alzheimer einen riesigen Schritt nach vorn gemacht. Es bleibt…“


  Mit einem kurzen Vibrieren, begleitet von einem Piep, schaltete sich das Gerät ab. Kex konnte es auch durch mehrmaliges Drücken des kleinen Knopfes nicht wieder zum Leben erwecken. Dennoch steckte er es in seine Hosentasche. Er würde es zumindest auf dem Markt verkaufen können, das heißt, wenn er jemals wieder auf den Markt kam.


  „Was war das?“, fragte Nomo.


  Kex zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung. Ich habe nur einen Teil wirklich verstanden. Die Sprache der Alten zu entziffern, finde ich schon bei geschriebenen Texten schwierig. Einen gesprochenen Text habe ich bisher erst zweimal gehört“, antwortete er.


  „Ach, Ihr habt also ‚nur‘ die Hälfte verstanden. Was hat der Mann denn so gesagt?“


  Nomo reckte den Hals, riss kurz die Augen weit auf und blickte Kex mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an. Bevor Kex antworten konnte, sprach sie weiter.


  „Und lesen könnt Ihr auch noch, sogar die Sprache der Alten. Ein gebildeter Dieb. Oder sollte ich besser ‚eingebildeter Dieb‘ sagen. Ihr klingt schon fast wie Sleem! Wo wollt Ihr das denn gelernt haben?“, fragte Nomo.


  „Ich kenne keinen Sleem. Chak hat es mir beigebracht“, verteidigte sich Kex.


  „Warum sollte der Mentor meines Onkels Euch das Lesen beibringen? Außerdem ist der alte Chak schon seit Jahren tot. Beeindrucken solche Geschichten die Mädchen in der Stadt?“, wollte Nomo wissen.


  „Glaub doch was du willst“, sagte Kex und ging einfach weiter in den nächsten Kellerraum.


  Für eine Weile kramte Kex noch in den alten Hinterlassenschaften herum, fand aber nichts Brauchbares. Nomo beobachtete ihn dabei. Von Zeit zu Zeit kicherte sie albern. Drehte sich Kex deswegen zu ihr um, verstummte sie sofort. Letztlich kehrten sie in die Hütte nach oben zurück. Als Kex nach den Wasserresten im letzten Behälter schaute, waren diese völlig verdreckt. Er hatte vergessen den Behälter zu schließen. Der bei seiner Suche nach der Laterne aufgewirbelte Staub hatte sich inzwischen darin abgesetzt. Nomo stand neben Kex und verzog das Gesicht.


  „Und was sollen wir jetzt trinken?“, fragte sie und kicherte schon wieder.


  ***


  Kos blieb abrupt stehen, als er die offene Tür des Schuppens bemerkte. Von drinnen hörte er ein Rascheln. Esrin hatte alle weggeschickt, eigentlich sollte das Versteck leer sein. Vorsichtig lugte Kos in den Schuppen hinein, sah aber niemanden.


  „Ist da jemand?“, rief er leise.


  Es raschelte erneut. Kos trat in den Schuppen ein und schaute sich um. Plötzlich sprang ein großer Hund hinter einer Trennwand hervor, baute sich direkt vor Kos auf und knurrte gefährlich. Dabei entblößte er sein beeindruckendes Gebiss. Kos blieb erschrocken stehen und rührte sich nicht.


  „Pips? Pips? Verdammt, wo steckt der blöde Köder nur wieder“, fluchte von draußen eine tiefe Männerstimme.


  Der Hund bellte. Kos zuckte zusammen und wich ganz langsam zurück, bis er mit dem Rücken an die Bretterwand neben der Tür anstieß.


  „Pips, komm her!“, rief die Männerstimme von draußen.


  Erneut bellte der Hund und machte dann einen Satz zur Tür. Der Hund war jetzt direkt neben Kos, dessen Herz wie wild raste. Riesige Männerhände griffen nach dem Kopf des Hundes, dessen wedelnder Schwanz immer wieder gegen Kos Hüfte schlug.


  „Da bist du ja“, sagte die Männerstimme, während die Hände dem Hund hinter den Ohren graulten, „Jetzt komm endlich!“


  Die Hände verschwanden wieder. Der Hund drehte seinen Kopf noch einmal zu Kos, knurrte finster und verschwand dann. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, schloss Kos die Tür. Im Anschluss zerrte er die Schlafmatte von Kex zur Seite und suchte nach dem losen Brett im Boden. Doch keines der Bretter gab auf Anhieb nach. Erst als Kos mit aller Kraft an den Brettern zog, löste sich eines. Kos landete schmerzhaft auf seinem Hosenboden. Tatsächlich befand sich unter dem Brett ein kleiner Hohlraum, in dem Kos einen Beutel mit Silberlingen fand. Er nahm das Geld an sich und machte sich auf den Weg zum Markt. Ein Weinhändler war schnell gefunden.


  „Los verschwinde! Hier gibt es nichts zu betteln“, rief der Händler Kos zu.


  „Ich will einen Krug Wein kaufen“, entgegnete Kos.


  „Hier gibt es keinen billigen Fusel. Versuche es in einer der Seitengassen“, antwortete der Händler harsch.


  „Aber…“, begann Kos.


  „Jetzt verschwinde endlich, bevor ich die Wachen rufe!“, fiel ihm der Händler ins Wort.


  Kos trottete weiter über den Markt. Der nächste Händler zeigte sich freundlicher. Er war ein überaus dicker Mann mit einer roten Knollennase. Wahrscheinlich war er seinen eigenen Waren selbst sehr zugetan. Mit einem verschmitzten Lächeln begrüßte er Kos.


  „Na, hat dich dein Vater zu mir geschickt?“, fragte er.


  Kos nickte nur.


  „Eine gute Wahl, meine Waren sind die besten auf dem Markt. Wie wäre es mit einem Fass Bier?“


  Der Händler zeigte Kos ein Fass, das beinahe genauso groß war wie Kos selbst.


  „Na ja, vielleicht ein bisschen groß für dich“, sprach der Händler weiter, ohne eine Antwort von Kos abzuwarten, „Aber ich könnte dir natürlich einen Krug davon abfüllen. Also wie sieht es aus?“


  „Ich hätte lieber Wein“, sagte Kos.


  „Oh, dein Vater ist ein Genießer. Ich hoffe, er hat dir genügend Geld mitgegeben. Wein ist nämlich nicht billig, weißt du. Vielleicht soll es doch lieber Bier sein?“, fragte der Händler noch einmal.


  „Was kostet ein Krug Wein?“, fragte Kos und kramte bereits einen Silberling aus Kex Geldbeutel.


  „Nun, das kommt auf den Wein an. Der billigste hier kostet ganze siebzig Kupferlinge für den Krug, schmeckt aber, unter uns gesagt, ziemlich sauer. Wenn es etwas besseres sein soll, benötigst du schon einen Silberling und dreißig Kupferlinge. Kosten lasse ich dich besser nicht, sonst schläfst du auf dem Weg nach Hause noch ein“, erklärte der Händler während er bereits gierig auf den Silberling in Kos Hand schielte.


  „Ich könnte ja anstatt des Jungen kosten. Mir macht der Wein nichts aus“, mischte sich ein vorüberstreifender Bettler in das Gespräch ein.


  „Eine Probe gibt es nur für den zahlenden Kunden. Der Junge hat herzlich wenig davon, wenn Ihr seinen Wein probiert. Solltet Ihr selbst Wein kaufen, dürft Ihr probieren. Ansonsten geht einfach weiter“, entgegnete der Händler.


  „Aber dem Jungen steht doch eine Probe zu, und wenn er sie nicht will…“, versuchte es der Bettler noch einmal.


  Der Händler ignorierte den Bettler und wandte sich stattdessen wieder Kos zu. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln, die Hände in die Hüften gestemmt, setzte der Bettler eben zu einer Schimpftirade an. Als jedoch einige Wachen neben ihm auftauchten, verkniff er sich jedes Wort und schlich einfach davon.


  „Also junger Mann, welchen Wein darf ich dir abfüllen?“, fragte der Händler.


  „Ich nehme einen Krug von dem Besseren“, antwortete Kos.


  Der Händler kramte ein wenig hinter seinem Stand herum, etwas plätscherte in ein Tongefäß, dann reichte er Kos einen Krug. Erst jetzt bemerkte er die Wachen und den Beseelten, der mit verschränkten Armen hinter Kos stand. Nervös lächelte der Händler kurz.


  „Und damit dein Vater auch zukünftig bei mir einkauft, mache ich dir einen Sonderpreis. Ich gebe dir den Krug für einen einzigen Silberling“, sagte er dann zu Kos.


  Kos reichte dem Händler den Silberling, nahm den Krug in beide Hände, drehte sich um und lief genau in die Beine des Beseelten. Die Hände des Beseelten gruben sich schmerzhaft in Kos Schultern, so dass der den Krug fallen ließ. Der Krug zersprang und der Wein versickerte im Boden.


  „Na wen haben wir denn hier? Wenn das nicht unser kleiner Dieb ist. Diesmal entkommst du mir nicht noch einmal. Sicher werden wir dir ein paar Informationen entlocken. Im Palast ist schließlich eine Prinzessin abhanden gekommen. Du durftest sie schon kennen lernen ... Fesselt ihn!“, befahl Kirai den Wachen.


  ***


  „Verdammt Weib, woher soll ich wissen, wo der Junge ist!“, polterte Esrin.


  Schon bereute es Esrin, den Jungen mit auf seinen Landsitz genommen zu haben. Aber schließlich wusste Esrin nicht, wie lange er die Prinzessin noch versorgen musste. Er selbst verspürte keine Lust, den großen Fahrstuhl zu benutzen, er würde Kos also noch brauchen. Doch in der Nacht war der einfach weggelaufen. Das machte Esrin wütend. Seine ewig geifernde Frau verbesserte Esrins Laune nicht gerade. Er würde den Jungen suchen müssen, schon weil der zu viel wusste.


  „Du hast ihm sicher Angst gemacht! Darum ist er davongelaufen“, sagte Esrins Frau.


  „Geh mir nicht auf die Nerven, Weib. Du solltest vor mir Angst haben. Wenn du weiterhin so herum geiferst, drehe ich dir noch den Hals um“, entgegnete Esrin.


  Esrins Frau hörte auf in ihrem Kochtopf zu rühren und stemmte beide Fäuste in ihre dicken Hüften. Hinter ihr schlichen Esrins Töchter in die Küche, schauten kurz zu ihrem Vater hinüber und verkrochen sich dann ängstlich in einer Ecke hinter dem Tisch.


  „Ich bin die einzige Frau, die deine ewig miese Laune aushält! Sei froh, dass ich nicht auch davonlaufe. Selbst deine eigenen Kinder fürchten sich schon vor dir. Das Essen ist in einer Stunde fertig, du gehst bis dahin besser den Jungen suchen“, sagte Esrins Frau.


  Bei den Alten, er war mit diesem Weib gestraft. Sie war hässlich, sie gehorchte ihm nicht und – was vielleicht das Schlimmste war – sie gebar ihm lauter Töchter. Esrin suchte sich dafür Ersatz. Vor einigen Jahren Kex, jetzt nachdem Kex erwachsen war, holte er sich Kos ins Haus. Mit seinen Töchtern konnte er nichts anfangen, sie schienen ihm zu zerbrechlich, schwach, er ging ihnen aus dem Weg. Seine Frau hatte Recht, seine Töchter fürchteten sich vor ihm. Er schlug sie nicht – er schlug ja nicht mal seine Frau – aber dennoch hatten sie Angst vor ihm. Mit Jungen kam er besser zurecht, die konnte er etwas lehren, sie formen, zu Männern machen. Jungen vertrugen eine harte Hand wie die seine. Kex war so zu einem ganz passablen Mann geworden. Nicht von ungefähr hatte Esrin ihm die Prinzessin anvertraut. Kex könnte einiges erreichen, mehr als Esrin selbst. Kex war jung, er war kein Krüppel. Doch er hatte derart viele Flausen im Kopf... Vielleicht änderten die Tage in der Einöde dies ein wenig. Auch Kos würde Esrins harte Hand zu spüren bekommen, wenn er ihn denn findet.


  Kos kannte nur die Stadt, deshalb suchte Esrin dort zuerst, auch wenn es gefährlich war. Zu viele Beseelte schnüffelten herum, Esrin konnte ihnen nur mit Mühe aus dem Weg gehen. Er schlich in den Schatten der Häuser um den Markt herum. Hier und da wagte er sich zu einem Händler vor und fragte nach dem Jungen. Doch wem fiel schon ein Straßenjunge auf, von denen es hunderte gab. Lediglich ein Bettler behauptete – nachdem Esrin dessen Zunge mit ein paar Kupferlingen gelöst hatte –, Kos bei einem Weinhändler gesehen zu haben. Aber was sollte der Junge von einem Weinhändler wollen? Trotzdem ging Esrin dieser Spur nach, er hatte schließlich keine bessere. Er brauchte nicht einmal nachfragen. Eine Traube Menschen hatte sich am Stand des Weinhändlers gesammelt und der Händler erzählte in blumigen Worten und ausgeschmückt mit allerlei Details von der Festnahme des kleinen Jungen, dem er einen Krug Wein verkauft hatte. Immer wieder versicherte er den Umstehenden dabei, dass die Angelegenheit natürlich nichts mit seinem Wein zu tun hätte. Für Kos konnte Esrin nichts mehr tun, der Junge war so gut wie tot. Eine Ausrede für seine Frau würde er sich später überlegen. Jetzt drängte ihn die Zeit, schließlich kannte er die schmerzhaften Methoden, mit denen man jemanden seine Geheimnisse entlockte, nur zu gut. Er hatte sie selbst dutzende Male angewandt. Kos war ein Kind, er würde nicht lange standhalten. Esrin musste die Prinzessin wegbringen.


  ***


  Es war heiß in der Hütte, zu heiß. Gestern hatten sie sich während der Mittagshitze noch in den kühlen Keller zurückgezogen, heute fehlte ihnen die Kraft dazu. Außerdem war die Kerze in der Laterne niedergebrannt. Seit zwei Tagen hatten sie nun schon nichts mehr zu trinken. Anfangs hatten sie darüber noch gescherzt, sich spielerisch die Schuld für das Malheur zugeschoben. Bisweilen hatten ihnen vor Lachen Tränen in den Augen gestanden. Doch dann war der Durst gekommen und ihr Lachen verstummt. Ihre Rufe am großen Fahrstuhl verhallten später ungehört, trockneten zusätzlich ihre Kehlen aus. Soweit zu den großen Heldentaten, die Kex vollbringen wollte. Nicht einmal eine Woche hatte er in der Einöde überlebt. Mittlerweile meinten sie die gegenseitigen Vorwürfe ernst. Immerhin ließ Nomo seit gestern ihre gestelzte Ausdrucksweise vermissen. „Du blöder Esel“ kommt auch ihr leichter über die Lippen als „Ihr seid ein blöder Esel“. Warum musste sie unbedingt ihr Kleid waschen? Warum war es blutig und sie unverletzt? Eine Antwort auf diese Fragen erhielt Kex von Nomo nicht. Frauensache. Die Jungen der Bande wuschen ihre Kleidung eigentlich nie. Sie teilten sich zum Waschen einen kleinen Krug. Jeden Tag dufte ein anderer als erster an die Waschschüssel. War man später dran, tauchte man besser nur die Hände kurz ein. Lediglich die ersten wuschen sich auch das Gesicht. Für den Rest des Körpers warteten die Jungen auf einen kräftigen Regenguss. Kex fand das genug. Mittlerweile glaubte Kex aber beinahe selbst, dass er, indem er die Wasserreste ungenießbar verdreckte, die größere Schuld trug. Schließlich muss man es nur oft genug gesagt bekommen. Seit einigen Stunden sprach aber auch Nomo nicht mehr. Ihr fehlte wohl die Kraft dazu. Doch vielleicht versagten nur seine Ohren. Kex drehte den Kopf zur Seite, um nach Nomo zu sehen. Es strengte ihn an, ein paar Lichtpunkte tanzten für eine Weile vor seinen Augen und es dauerte einen Moment, bis er klar sehen konnte. Nomos Mund war geschlossen. Immerhin hob und senkte sich ihr Brustkorb noch leicht. Kex schloss die Augen wieder, phantasierte vor sich hin. Ein paar Bilder aus seiner Kindheit blitzten in seinem Kopf auf. Seine Mutter, sie weinte, sein Vater, wütend wie meistens schrie nach ihm. Deutlich hörte er seinen Namen, erst entfernt, dann immer näher. Schließlich riss jemand die Tür auf, ein heißer Windstoß strich über Kex hinweg. Dann rüttelte jemand an seiner Schulter. Widerwillig drehte sich Kex um und öffnete die Augen. Über ihm thronte Esrin. Er packte Kex und schüttelte ihn, brüllte, fluchte, die einzelnen Wörter entglitten jedoch Kex Gedanken. Eine Phantasie, Esrin würde nie selbst in die Einöde kommen. Schließlich ließ Esrin von Kex ab und humpelte zu Nomo hinüber. Mit einiger Anstrengung brachte er sie auf die Beine, sie hing an seinem Hals. Langsam verließen sie die Hütte. Keine Phantasie, Kex wollte nicht allein sein, er wollte nicht zurückbleiben. Der Versuch aufzustehen, scheiterte jedoch, Kex fiel von der Pritsche wie ein Sack. Auf allen vieren kroch er Esrin hinterher. Zum Glück kam Esrin mit Krücke und dem zusätzlichen Gewicht von Nomo nicht wesentlich schneller voran als Kex. Nomo ließ sich von Esrin hinterher schleifen, klammerte sich an seinem Hals fest. Ihre Beine gehorchten ihr aber nicht. Ein kräftiger Windstoß wehte Esrin seinen Hut vom Kopf. Er fluchte noch lauter. Als er Nomo auf der Plattform des Fahrstuhls abgesetzt hatte, jagte er seinem Hut hinterher. Wenig später erreichte auch Kex die Plattform und hockte sich erleichtert neben Nomo. Er würde nicht allein zurückbleiben. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, Esrin hatte seinen Hut gerade eingesammelt. Er hopste eilig auf den Fahrstuhl zu, erreichte ihn aber trotzdem nicht mehr rechtzeitig. Wild gestikulierte er mit den Armen und schrie zum Wärter hinauf. Der Fahrstuhl setzte seinen Weg nach oben unbeirrt fort. Die Luft wurde frischer und kühler, erste grüne Moosflecken tauchten an den Felsen auf. Einige Zeit später stoppte der Fahrstuhl am oberen Rand der Klippe. Der Wärter schaute etwas verwundert auf die beiden und fing an, mit seinen Händen irgendwelche Zeichen zu geben. Kex ignorierte ihn. Er hatte den gut mit Wasser gefüllten Trog ins Auge gefasst, der wenige Meter entfernt neben einer Box mit Stroh stand. Dorthin wandte er sich, kroch so schnell es die letzten Reserven seines Körpers noch zuließen. Dabei lieferte er sich ein Wettkriechen mit Nomo. Sie erreichten den Trog gleichzeitig und tauchten ihre Köpfe in das Wasser. Sie wurden dabei vom Wärter und dessen Maulesel beobachtet. Letzterer protestierte lautstark. Nomo verschluckte sich und musste husten. Auch Kex hatte anscheinend das Trinken inzwischen verlernt. Nur sehr langsam konnte er seinen Durst stillen, mit kleinen Schlucken, unterbrochen immer wieder durch längere Pausen, in denen er keuchte, als sei er eben drei Runden um die ganze Stadt gelaufen. Der Wärter gab letztlich seine Handzeichen auf, schließlich reagierten weder Kex noch Nomo darauf. Gemächlich trottete er zu der großen Winde und trieb den Maulesel mit einem kräftigen Klaps auf dessen Hinterteil an. Die Plattform des Fahrstuhls verschwand hinter der Kante der Klippe. „Esrin“, schoss es Kex durch den Kopf. Zwar würde es eine gute halbe Stunde dauern, bis der Fahrstuhl wieder oben ankam, doch in ihrem geschwächten Zustand brauchten sie schon ein wenig Vorsprung. Wenn er Nomo, wie versprochen zur Freiheit verhelfen wollte, musste er es jetzt tun. Andererseits, wäre das natürlich sein Todesurteil. Esrin würde ihn bin ans Ende seiner Tage jagen. Nomo nahm ihm die Entscheidung ab, sie war inzwischen aufgestanden und schwankte unsicheren Fußes den Weg entlang. Nachdem Kex noch einmal seinen Kopf in den Wassertrog gehalten hatte, folgte er ihr.


  ***


  „Sleem, gut, dass du gerade vorbeikommst. Ich muss ein paar Dinge in der Stadt erledigen, und du musst mir unbedingt dabei helfen. Diese Angelegenheit ist ausgesprochen delikat, soll also nicht unnötig Aufsehen erregen. Ich weiß nicht, wen ich ansonsten fragen könnte. Die Sache muss unbedingt unter uns bleiben, du verstehst“, sagte Houst.


  „Ihr könnt Euch voll und ganz auf mich verlassen, Meister Houst. Geheimnisse sind meine Spezialität, Schweigen im richtigen Augenblick eine meiner besten Vorzüge. Ohnehin neige ich selten zur Geschwätzigkeit. Nie die Stimme für unnötige Worte verschwenden, lieber kurz und prägnant – auf den Punkt sozusagen – , heißt meine Devise, an die ich mich schon seit frühester Jugend halte. Schließlich lernt der am meisten, der mit offenen Augen und Ohren durchs Leben geht, nicht der, mit dem offenen Mund. Ein kleiner Scherz, Ihr verzeiht. Sicher ist Euch mein, in dieser Hinsicht tadelloser Charakter nicht entgangen. Ansonsten würdet Ihr mich ja auch gar nicht fragen, stimmt’s? Was ist das für eine Aufgabe? Hat es mit der Erforschung der Alten zu tun? Eine verborgene Ruine vielleicht? Es ist so spannend, Euer Schüler zu sein“, sprudelte es aus Sleem heraus, nachdem er eine seiner unbeholfenen Verbeugungen zelebriert hatte.


  „Nein, es ist eher etwas Persönliches. Ich sagte ja, delikat…“, begann Houst.


  „Ich verstehe, Meister Houst. Mit derlei Dingen kenne ich mich sehr gut aus. Schließlich genieße ich am Hofe einen gewissen Ruf. Wenn es um die Spielarten von Liebe und Lust geht, steht ein wahrer Meister vor Euch. Welche der Damen ist es denn? Keine Angst, Euer kleines Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Obwohl, es gibt Gerüchte, die einem Mann eher schmeicheln. Das ist natürlich Eure Entscheidung, Meister Houst. Also wie kann ich Euch in der Angelegenheit behilflich sein? Benötigt Ihr einen Liebesboten? Soll ich sie zu Euch locken? Benötigt Ihr einen Rat? Meine Verführungskünste sind beachtlich, müsst Ihr wissen“, fiel ihm Sleem ins Wort.


  „Nun, es ist nicht ganz so, wie du denkst. Aber, du hast recht, es geht um eine junge Frau. Sie musste etwas überstürzt von zuhause abreisen, ohne Gepäck. Seit mehreren Tagen trägt sie also bereits dasselbe Kleid. Eine unangenehme Situation, aus der ich sie gern erlösen möchte. Wenn sich ein alter Junggeselle wie ich plötzlich für Damenkleider interessiert, das gäbe Gerüchte, die ich in meiner Stellung nicht riskieren kann. Du jedoch bist jung und bei den Frauen beliebt. Ein Kleid als Geschenk für eine Freundin wäre nichts Außergewöhnliches. Die junge Frau hat in etwa die Statur meiner Nichte, rot ist ihre Lieblingsfarbe. Würdest du das Kleid besorgen? Diskret, wie ich bereits sagte“, führte Houst aus.


  „Nomo? Aber die wurde doch entführt. Habt Ihr sie denn gefunden?“, fragte Sleem aufgeregt.


  „Ich sagte, sie hat die Statur meiner Nichte“, berichtigte Houst.


  „Ach ja, das sagtet Ihr, Meister Houst. Ich dachte nur einen Moment…“


  Sleem machte eine Pause und schüttelte dann kurz mit dem Kopf, bevor er weitersprach.


  „Es wird mir natürlich eine Ehre sein, Euch diesen kleinen Dienst zu erweisen. Nomos Kleidergröße kann ich perfekt abschätzen, ich habe – wie jeder Mann am Hofe – nicht nur ein Auge auf sie geworfen… Entschuldigung, Meister Houst, ich wollte nicht respektlos sein. Ihr habt ja schon so viel für mich getan. Endlich kann ich dies ein Stück weit zurückgeben. Es ist gut, dass Ihr Euch damit an mich gewandt habt. Schließlich bin ich ein Experte in Sachen Mode. Mein Rat ist bei der Damenwelt außerordentlich geschätzt. Ich werde mich gleich auf den Weg zum Schneider machen. Ich kenne den besten im ganzen Palast. Rot, sagtet Ihr… Das ist die Farbe dieses Sommers“, antwortete Sleem und schickte sich an, zu gehen.


  „Warte! Meine Freundin residiert in der Stadt. Im Palast gibt es zu viele Augen. Hier ist die Adresse, es ist das Haus meines alten Mentors Chak. Ich werde dort zusammen mit der jungen Dame auf dich warten“, hielt ihn Houst auf.


  „Natürlich, das finde ich. Es wird nicht lange dauern, Ihr könnt Euch ruhig bereits auf den Weg machen“, versicherte Sleem.


  „Und nochmals, kein Wort zu irgendwem“, mahnte Houst.


  Sleem legte seinen Zeigefinger an den Mund, grinste dann breit, zwinkerte Houst zu und verließ das Studierzimmer.


  ***


  Mit einigen stolpernden Schritten holte Kex Nomo ein.


  „Willst du mich aufhalten?“, fragte sie.


  Ihr Gang war inzwischen erstaunlich sicher. Auch Kex Beine gehorchten ihm zunehmend besser.


  „Nein“, antwortete Kex.


  „Gut. Was willst du machen, wenn wir in der Stadt sind?“, fragte Nomo.


  Kex zuckte mit den Schultern. Für eine Weile liefen sie stumm nebeneinander her. Kex wusste nicht, was er ihr hätte sagen sollen. Er wusste nicht einmal, ob er in die Stadt gehen würde. Schließlich musste er vor Esrin fliehen, in der Stadt war das unmöglich. Plötzlich blieb Nomo stehen.


  „Mist, der hat mir gerade noch gefehlt“, fluchte sie.


  „Was ist?“, fragte Kex.


  Weit entfernt, da wo der Weg hinter einer Biegung verschwand, tauchten eben klitzekleine Gestalten auf. Auf die Entfernung konnte Kex nicht einmal erkennen, ob es Menschen oder eine Herde Vieh war.


  „Da vorn kommt Kirai. Ich möchte nicht, dass der mich so sieht. Wir müssen uns verstecken“, sagte Nomo.


  „Wie kannst du das von hier aus sehen, ich erkenne nichts. Wir können uns nicht verstecken, das kostet zu viel Zeit. Esrin würde uns finden. Wer ist dieser Kirai?“, entgegnete Kex.


  „Kirai ist ein arroganter Grobian. Irgendwie hat meine Mutter ihn aber als den perfekten Schwiegersohn auserkoren. Nur die Alten wissen, warum. Seither ist er immer in meiner Nähe, er hat mich damals auch auf den Markt begleitet. Meine Mutter würde mich am liebsten heute als morgen mit ihm verheiraten. Darauf spekuliert Kirai sicher, schließlich bin ich die Tochter des Königs. Wenn er mich in den Palast zurückbringt, hat er beste Chancen dazu. Aber ich kann ihn nicht ausstehen. Wenn wir weitergehen, laufen wir ihm direkt in die Arme! Und wenn wir umkehren, laufen wir deinem Esrin in die Arme. Beide Optionen sind für jeden von uns nicht erstrebenswert. Verstecken ist unsere einige Möglichkeit“, beharrte Nomo.


  „Vielleicht nicht. Da drüben, hinter den Büschen gibt es einen anderen Weg in die Stadt. Den können wir versuchen. Ich hoffe, er ist offen. Ansonsten… Es ist Esrins Geheimgang. Du bist eine Prinzessin?“, fragte Kex ungläubig.


  „Ja. Ändert das etwas? Willst du deswegen jetzt um meine Hand anhalten? Gehen wir besser zu diesem Geheimgang, bevor uns jemand entdeckt“, antwortete Nomo.


  Anstatt einer Antwort, schüttelte Kex kurz den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Sie verließen den Weg und verschwanden nach einer Weile hinter den dichten Büschen. Nomo blieb dabei immer wieder mit ihrem Kleid hängen. Einige Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Zunehmend schlecht gelaunt, zerrte Nomo das Kleid frei. Verdreckt vom Aufenthalt in der Einöde, war es jetzt auch noch zerfetzt, kurz es befand sich in einem jämmerlichen Zustand.


  „Müssen wir mitten durch das Gestrüpp robben? Gibt es keinen anständigen Weg?“, beschwerte sich Nomo.


  „Wir sind schon da“, antwortete Kex.


  „Dieses kleine Loch da? Da passen wir doch niemals durch“, moserte Nomo weiter als sie den schmalen Eingang bemerkte.


  „Du kannst ja zurück auf die Straße gehen. Kirai wartet bestimmt schon auf seine Braut“, entgegnete Kex nicht minder bissig.


  Mit seinem letzten Streichholz zündete Kex eine Fackel am Eingang an. Er klemmte sich auch die anderen Fackeln, die als kleiner Vorrat bereitlagen unter den Arm. Ohne Licht, würde ihnen Esrin vielleicht nicht in den Gang folgen. Mit zusammengekniffenem Mund trat auch Nomo ins Halbdunkel. Die Falltür am anderen Ende des Geheimganges war geschlossen. Nomo ließ die Schultern hängen.


  „Verschlossen! Ein toller Weg in die Stadt. Aber immerhin ist es ein gutes Versteck, zumindest bis Esrin auftaucht“, sagte sie.


  Anstatt zu antworten, drückte Kex Nomo die brennende Fackel in die Hand. Danach stemmte er sich mit aller Kraft gegen die Falltür über sich. Die Tür gab ohne jeglichen Widerstand nach, Kex rutschte aus und stürzte mit den Knien schmerzhaft auf den Treppenstufen. Da er sich mit den Händen abfing, landete die zurückfallende Tür auf seinem Kopf. Nomo konnte nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken. Hastig rappelte sich Kex auf und stieß die Tür wütend auf. Dann rannte er regelrecht die letzten Stufen hinauf in das Zimmer. Nomo folgte ihm.


  „Tat es sehr weh? Ich meine…“


  Beinahe musste Nomo erneut kichern, während sie mit gespielt besorgter Miene auf Kex Knie deutete. Kex grummelte vor sich hin, während er die Falltür zurück auf den Boden krachen ließ und den schweren, abseits stehenden, Tisch mühsam über den Boden zerrte, bis er den Zugang versperrte. Nomo hatte inzwischen die Fackel gelöscht und wartete bereits am Ausgang. Sie schmunzelte, als Kex mit zusammengebissenen Zähnen und starr nach vorn gerichteten Blick an ihr vorbei auf die Straße schoss. Durch einige Seitengassen gelangten sie ohne weitere Zwischenfälle zum Palast. Während des gesamten Weges sprachen sie kein einziges Wort. In Sichtweite des Eingangstores blieb Kex stehen.


  „Was ist?“, fragte Nomo.


  „Wir sind da, da drüben ist der Eingang“, sagte Kex.


  „Das ist mir nicht entgangen. Können wir jetzt weitergehen?“, fragte Nomo.


  „Weiter gehe ich nicht. Ich bin ein Dieb und auf Diebe wartet im Palast nur die Grube“, antwortete Kex.


  „So ein Unfug. Niemand kennt dich im Palast und du hast mir bei der Flucht geholfen. Außerdem wärst du im Palast sicher vor Esrin“, sagte Nomo.


  „Sicher vor Esrin? Er hat dich aus dem Palast entführt! Nein, ich werde mich irgendwo anders verkriechen“, entgegnete Kex.


  „Wie du willst“, sagte Nomo.


  Nach kurzem Zögern ging sie allein zum Eingang des Palastes. Kex blieb im Schatten und beobachtete sie. Die Wachen am Tor musterten Nomo misstrauisch. Als Nomo ohne zu zögern auf das offene Tor zulief, kreuzten sie im letzten Moment die Lanzen vor Nomos Nase.


  „Was soll das? Ich bin Prinzessin Nomo! Also lasst mich durch“, befahl sie.


  Eine der Wachen lachte schallend auf.


  „Schon wieder eine Prinzessin. Du bist die siebte Göre, die das heute schon behauptet. Die anderen waren wenigstens gewaschen und hatten saubere Kleider an. Mit dir möchte ich mich nicht einmal im Wachhaus vergnügen“, sagte er.


  „Aber ich bin die Prinzessin! Mein Vater wird Euch in die Grube werfen lassen!“ beharrte Nomo


  Der Mann wurde ernst, seine Augen verengten sich zu einem schmalen Schlitz. Er beugte sich nah an Nomo heran.


  „Du wagst es, mir zu drohen? Besser du kleine Schlampe verkriechst dich wieder in dein heruntergekommenes Freudenhaus, bevor ich mich vergesse und dich dorthin prügele“, zischte er.


  Nomo setzte zu einer Antwort an. Der Wachmann schlug ihr aber vorher mit dem Handrücken ins Gesicht.


  „Verschwinde!“, brüllte er.


  Nomos Gesicht brannte wie Feuer, Blut lief ihr aus der Nase. Mit wenigen Schritten war Kex bei ihr, nahm sie in den Arm.


  „Komm. In dem Aufzug lassen sie dich nie hinein. Ich habe eine Idee, wo wir uns verstecken können. Aber ich war seit Jahren nicht mehr dort. Es wird Zeit, Chak wieder einmal zu besuchen“, sagte er.


  „Chak ist tot“, entgegnete Nomo weinerlich, ließ sich aber widerstandslos von Kex wegführen.


  ***


  Esrin gestikulierte aufgeregt mit seinen Händen. Er hatte Mühe, die richtigen Worte zu formen. Immer wieder fluchte er laut, der Maulesel spitze jedes Mal die Ohren. Mehr als eine Stunde hatte Esrin in der Einöde ausharren müssen, zu viel für seine ohnehin strapazierten Nerven. Jetzt, endlich wieder oben angekommen, machte er seinem Unmut ohne Hemmungen Luft. Der Wärter ließ Esrins Schimpftiraden mit einem gewissen Gleichmut über sich ergehen. Erst als Esrin nach Kex und Nomo fragte, antwortete er und zeigte auf den Weg. Esrin wurde noch wütender, hob drohend seine Krücke. Der Wärter wich einige Schritte zurück. Stimmen vom Weg her, schreckten Esrin auf. Eine Sänfte mit einem ganzen Tross Wachen näherte sich. Schnell zog sich Esrin hinter die Hütte des Wächters zurück. Nach wenigen Minuten erreichten die Neuankömmlinge den Fahrstuhl, die Träger setzten die Sänfte ab. Sogleich zog einer der Träger den Vorhang zur Seite, so dass Kirai sich beim Aussteigen nicht darin verfing.


  „Ihr da, Wärter, schafft mir sofort die Prinzessin heran! Ich weiß, dass Ihr sie in die Einöde gebracht habt“, rief Kirai dem Wärter entgegen.


  „Der Wärter ist taub, Herr“, raunte ihm eine der Wachen zu.


  „Bringt mir den Jungen!“, befahl Kirai daraufhin.


  Zwei Wachen zerrten Kos aus ihrer Mitte hervor. Kos Gesicht war geschwollen, seine Nase schief und mit getrocknetem Blut verkrustet, die Lippe darunter aufgeplatzt. Die Wachen schupsten ihn unsanft zu Kirai. Mit traurigen Augen beobachtete der Wärter die Szene. Immer wenn die Wachen Kos anstießen, zuckte er leicht zusammen, ballte danach die Fäuste und stieß einen kehligen Laut aus.


  „Du, sag ihm, er soll die Prinzessin holen!“, forderte Kirai von Kos.


  Unsicher gestikulierte Kos mit seinen Händen, der Wärter antwortete ihm. Kirai hatte die Arme verschränkt und schlug ungeduldig mit der Hand auf seinen Oberarm.


  „Was sagt er? Ich dulde keinen Aufschub“, wollte Kirai schließlich wissen.


  „Die Prinzessin ist nicht mehr hier…“, begann Kos.


  „Was? Du kleiner Bastard willst mich wohl in die Irre führen! Wo ist die Prinzessin? Antworte!“, zischte Kirai.


  Als Kos nicht sofort antwortete – wohl auch, weil er die Antwort nicht kannte – schlug Kirai ihm mit der flachen Hand ins ohnehin schon lädierte Gesicht. Kos Nase blutete erneut und auch an seiner Lippe brach der Riss wieder auf. Mit zwei schnellen Schritten sprang plötzlich der Wärter vor den Jungen, aus seinen Augen sprach die blanke Wut. Er versetzte Kirai einen derart harten Schlag mit der Faust, dass dieser bis zum Rand der Klippe geschleudert wurde und beinahe hinunter fiel. Sofort stürzten sich die Wachen auf den Wärter und knüppelten ihn nieder. Sie droschen auch dann noch auf ihn ein, als er längst regungslos am Boden lag. Inzwischen hatte sich Kirai wieder aufgerappelt. Er schaute kurz in Richtung Abgrund, wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus seinem Gesicht und kam dann zu den Wachen gelaufen.


  „Genug!“, befahl er, „Schaut in der Einöde nach der Prinzessin“


  Murrend ließen die Wachen vom Wärter ab. Zwei betraten die Plattform des Fahrstuhls, die anderen mühten sich an der Winde, bis sich der Fahrstuhl endlich in Bewegung setzte. Kirai packte Kos am Hemd und hob ihn ein Stück hoch.


  „Wenn du mich belogen hast, werfe ich dich eigenhändig über die Klippe“, drohte er.


  Dann stellte er Kos zurück auf dessen eigene Füße und zog sich in den Schatten seiner Sänfte zurück. Dort hielt er es allerdings nicht lange aus. Ungeduldig lief er auf und ab und trieb die Wachen an der Winde an. Als die Plattform ohne Nomo wieder nach oben kam, lief er bedrohlich auf Kos zu.


  „Herr, Herr! Ich habe wichtige Neuigkeiten aus dem Palast“, keuchte ein Bote, der den Weg entlang gerannt kam.


  „Es sind besser gute Nachrichten“, knurrte Kirai.


  „Großwesir Houst hält die Prinzessin in der Stadt versteckt. Hier ist die Adresse“, antwortete der Bote.


  „Das sind in der Tat gute Neuigkeiten. Dachte ich mir doch, dass der alte Fuchs dahinter steckt. Von wem habt Ihr diese Nachricht?“, wollte Kirai wissen.


  „Direkt von Eurem ersten Berater. Er musste Sleem dafür eine Nacht mit der Königin versprechen“, antwortete der Bote.


  Kirai zog kurz die Augenbrauen zusammen. Wenn er nicht in so miserabler Stimmung gewesen wäre, hätte er bei dem Gedanken von Sleem zusammen im Bett mit Isi sicher laut aufgelacht.


  „Los, Abmarsch! Es gibt immer noch eine Prinzessin zu retten“, befahl er stattdessen.


  Nachdem der Beseelte mit seinem Gefolge abgezogen war, kroch Esrin hinter dem Misthaufen hervor. Er klopfte sich den Schmutz von der Kleidung, setzte seinen Hut auf und humpelte – vorbei am immer noch reglos am Boden liegenden Wärter – die Straße entlang. Wenig später bog er von der Straße in Richtung Geheimgang ab. Auf seinem Weg durch das Gestrüpp malte er sich aus, wie er Kex die Haut in Streifen langsam vom Leib riss. Dieser Gedanke beruhigte sein aufgewühltes Gemüt.


  ***


  Chaks altes Haus lag an einer belebten Straße. Die Eingangstür war verschlossen, das hatte Kex bereits geprüft. Erwartungsgemäß reagierte niemand auf sein Klopfen. Am helllichten Tag mochte er die Tür nicht aufbrechen, dies würde die Aufmerksamkeit der Passanten erwecken. Besser Kex wartete damit auf den Schutz der Dunkelheit und leere Straßen. Bis dahin lungerten Kex und Nomo etwas abseits in der Nähe des öffentlichen Brunnens herum. Die Sonne hatte die Stadt gut aufgeheizt, es erinnerte die beiden an die Einöde. Es fehlten nur noch mehr Wind, mehr Staub und der freie Blick bis zum Horizont natürlich. Wegen der Hitze bildete sich am Brunnen bisweilen eine regelrechte Traube von durstigen Menschen. Sie stritten um den ersten Schluck. Kex und Nomo dösten im Schatten eines der Häuser, sie hatten erst vor wenigen Minuten getrunken. Doch der Lärm der Streithähne ließ Kex den Kopf heben. Vielleicht war es Zufall, vielleicht aber auch innere Eingebung, zumindest blinzelte Kex zur Tür von Chaks Haus hinüber. So sah er eben noch den Rücken eines Mannes in besserer Kleidung im Eingang verschwinden. Er stieß Nomo an.


  „Es ist jemand in das Haus gegangen“, sagte er.


  „Was?“, fragte Nomo verschlafen.


  „Jemand ist eben in Chaks Haus gegangen“, wiederholte Kex.


  „Wer? Ich denke, das Haus ist unbewohnt? Chak ist schon lange tot. Bist du sicher, dass wir am richtigen Haus warten?“, fragte Nomo.


  „Es ist das richtige Haus! Ich habe keine Ahnung wer es war, ich habe ihn nur von hinten gesehen. Zumindest keiner der einfachen Leute, vielleicht ein Beseelter, nach seiner Kleidung zu urteilen“, antwortete Kex.


  „War er jung, Kirai vielleicht?“, fragte Nomo nervös.


  „Nein, dieser Kirai war es nicht, er war älter. Aber wir werden es herausfinden“, antwortete Kex entschlossen und stand auf.


  „Ist das nicht gefährlich? Was sagen wir, wenn wir an der Haustür stehen?“, wollte Nomo wissen.


  „Es ist nicht ungewöhnlich, dass arme Leute um Almosen bitten. Wir sehen gerade ziemlich bedürftig aus“, antwortete Kex.


  Am Eingang angekommen, klopfte Kex an die Tür.


  „Komm nur herein, es ist offen“, rief eine gedämpfte Stimme von innen.


  Nomo lächelte breit und öffnete die Tür bevor Kex reagieren konnte.


  „Das ist mein Onkel“, sagte sie und zog Kex mit sich hinein.


  Houst staubte gerade noch den kleinen Tisch vor dem gemütlichen Sessel ab, als Nomo und Kex ins Zimmer traten. Er drehte sich nicht einmal zu den beiden um.


  „Hallo Onkel Houst“, begrüßte Nomo ihn fröhlich.


  Erschrocken wandte sich Houst um, sein Gesichtsausdruck starr, sein Mund stand leicht offen. Nicht einmal der Ansatz eines Lächelns war zu erkennen.


  „Verdammt, Nomo, wie kommst du hier her?“, polterte er schließlich.


  „Du freust dich gar nicht, dass ich wieder da bin“, antwortete Nomo enttäuscht.


  „Das ist kompliziert, ich kann dir das jetzt nicht erklären. Aber du kannst hier nicht bleiben, wir müssen ein Versteck für dich finden und zwar schnell“, sagte Houst.


  „Ich will nur nach Hause!“, entgegnete Nomo.


  „Später Nomo, jetzt müssen wir uns beeilen. Komm“, sagte Houst.


  Er packte Nomo am Oberarm und zerrte sie in Richtung Ausgang. Bevor sie diesen jedoch erreichten, wurde die Tür aufgerissen und Kirai trat ins Zimmer. Hinter ihm versperrten einige seiner Wachen den Ausgang. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein triumphales Grinsen ab, sobald er Nomo entdeckte.


  „Sieh an, sieh an! Der Großwesir mit der verschwundenen Prinzessin. Was für ein Zufall. Nun, eigentlich war der Zufall gar nicht so groß, es pfiffen ja schon die Spatzen von den Palastdächern. Ihr werdet alt, Großwesir. Was wolltet Ihr mit dem Verschwinden der liebreizenden Prinzessin eigentlich erreichen? ... Na egal, diese Intrige wird Euch das Genick brechen. Auf Entführung einer Beseelten steht die Todesstrafe“, sagte er.


  „Übernehmt Euch nicht! Noch sitzt mein Kopf ziemlich fest auf meinen Schultern“, entgegnete Houst und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  „Oh, es wird Sache des Tribunals, über Euch zu entscheiden. Kommt Ihr freiwillig mit, oder muss ich meine Wachen rufen?“, sagte Kirai.


  Houst antwortete nicht. Stattdessen machte er eine generöse Handbewegung in Richtung Tür. Kirai trat neben Nomo und bot ihr seinen Arm an.


  „Prinzessin, es freut mich außerordentlich, Euch lebend wiederzusehen. Euch wurde übel mitgespielt. Ich werde Euch sicher in den Palast geleiten und dafür sorgen, dass die Verantwortlichen ihrer gerechten Strafe nicht entkommen“, sagte er.


  Widerwillig hakte sich Nomo bei ihm unter, schaute dabei irritiert zu ihrem Onkel.


  „Nach Euch, Großwesir“, sagte Kirai.


  An der Tür blieb Kirai noch einmal kurz stehen. Zwei seiner Wachen hielten Kex fest.


  „Fesselt ihn, damit er euch nicht entkommt und werft ihn zusammen mit dem Kleinen in den Kerker. Ich werde sie später befragen“, befahl er.


  


  


  Verdammt


  Noch immer klangen die Worte in seinen Ohren.


  „Deine Initialisierung ist gescheitert, die Aufgabe nicht erfüllt.“


  Manchmal war das Leben nicht fair. Träume, Hoffnungen zerplatzen wie Seifenblasen. Er hatte es gewusst, schon als sie aus Nadamal davonliefen. Doch das menschliche Gehirn ist eine seltsame Sache. Solange die Konsequenzen nicht eintreten, schiebt es sie einfach beiseite. Es erfindet Ausreden und Entschuldigungen.


  „So schlimm wird es nicht werden“


  „Die Aufgabe konnte niemand schaffen“


  „Wenigstens haben wir überlebt“


  „Die Ältesten werden für unsere Rückkehr dankbar sein“


  „Ich habe Mo zurückgebracht. Ist das nicht das Wertvollste überhaupt?“


  Mit beständigen Wiederholungen hüllt sich der eigene Geist in eine trügerische Sicherheit. Selbst wenn die Wahrheit letztlich zuschlägt, schroff und unerbittlich, gibt sich das Gehirn noch überrascht, so, als hätte es von nichts gewusst. Danach empört es sich tagelang über die Ungerechtigkeit dieser Welt.


  Vor zwei Monaten kam Zemal zurück aus der Einöde, seit zwei Monaten nun gehörte er zu den Dienenden. Dienen, das war nun sein Lebenszweck. Wo immer es eine Arbeit gab, die Dienenden erledigten sie. Die Dienenden waren die Universalwerkzeuge der Verdammten. Man benutzte sie, griff beständig auf ihre Dienste zurück, pflegte sie aber gerade so viel, dass sie nicht kaputt gingen. Einige Familien gaben ihren dienenden Angehörigen nicht einmal genug zu essen. Jene buken sich manchmal Kuchen aus Staub, um den Magen zu füllen. Auch Zemal litt an einem beständigen Hungergefühl, obwohl seine Eltern die Essensrationen nicht reduziert hatten. Zemal war fast rund um die Uhr auf den Beinen, seine Arbeit oft körperlich anstrengend, vielleicht lag es daran. Ab und an stibitzte er sich deshalb eine extra Portion, seit seine Schwester Ramed geheiratet hatte, musste Zemal auch die Hausarbeit erledigen. Es bot ihm genügend Gelegenheiten dazu. Er putzte das Zelt seiner Eltern und die seiner beiden erwachsenen Schwestern. Half, deren kleine Kinder zu versorgen. Selbst kochen musste er nun, er war der einzige Dienende seiner Familie und ein lausiger Koch. An angewidert verzogene Gesichter beim Essen hatte sich Zemal inzwischen gewöhnt. Ohne ihn wären diese Aufgaben seiner jüngsten Schwester zugefallen. Sie ist gerade einmal acht Jahre alt. Die Heirat von Ramed grenzte an ein Wunder, sie galt nicht gerade als eine Schönheit, ihr Umgangston war ruppig, ihr Gemüt aufbrausend. Zwei Männer hatten ihre Wahl bereits abgelehnt. Der schwächliche, schon etwas ergraute Eigenbrötler, den Ramed als letztes fragte, konnte ihr Angebot schlicht nicht ausschlagen. Es war sicher das erste Mal, dass er überhaupt von einer Frau erwählt wurde. Sollte er dennoch Zweifel an der Verbindung angemeldet haben, so hatte Ramed diese sicher mit ein paar kräftigen Maulschellen aus dem Weg geräumt. Zemal hatte ihre resolute Art als Kind häufig zu spüren bekommen. Mit der Heirat entging Ramed dem Schicksal, das Zemal nach seiner Rückkehr aus Nadamal ereilte, zu dienen. Sicher, einige der Arbeiten hatte er schon vor seiner gescheiterten Initialisierung erledigen müssen, zu diesem Zeitpunkt fehlte ihnen aber noch diese Endgültigkeit. Sie hatten ihm nichts ausgemacht, weil alle Kinder in ihren Familien halfen, bis sie eine eigene Familie gründeten. Zemal würde keine Familie gründen, er durfte nicht. Immer wenn er den ganz Kleinen den schmutzigen Hintern putzte, erinnerte er sich daran. Er hasste es. Doch die Dienenden hatten keine Wahl, sie konnten sich ihre Arbeit nicht aussuchen. Die Schande, die sie über ihre Familien gebracht hatten, konnten sie auch mit noch so harter Arbeit nicht ausradieren. Die Dienenden, das war nur eine höfliche Umschreibung für die Gescheiterten, die Zurückgebliebenen, für all jene, die es in der Einöde nicht geschafft hatten und nie schaffen würden. Er gehörte nun zu jener Gruppe von Verdammten, die still und demütig für das Wohl der Gemeinschaft sorgten. Staubfresser nannte man sie. Man schätzte ihre Dienste, jedoch diejenigen die sie leisteten verachtete man. Jeder war selbst dafür verantwortlich, Zemal akzeptierte das. Auch wenn es schwer fiel, er konnte damit leben. Mo konnte es nicht, Zemals Schicksal machte sie noch immer wütend.


  Sie war regelrecht ausgeflippt, als sie von der Entscheidung der Ältesten erfuhr. Schreiend und zeternd war sie in die Halle gestürmt. Am Ende hatte sie den Ältesten sogar gedroht und wurde dafür in den Käfig gesperrt. Noch heute schüttelte es Zemal, wenn er an Mo dachte, wie sie in einer Ecke des Käfigs hockte, ihre Haut verbrannt von der Sonne, in ihren Augen erste Zeichen von Wahnsinn. Heimlich, in der Nacht war er damals am Käfig gewesen, hatte ihr Wasser und eine Salbe gebracht. Er musste seiner Großmutter versprechen, Mo aus dem Weg zu gehen, ja, nie wieder ein Wort mit ihr zu wechseln, damit Piri Mo letztlich aus dem Käfig entließ. Ein Versprechen, das er mittlerweile wohl hundertfach gebrochen hatte. Er konnte sich vor Mo nicht verstecken, insgeheim wollte er das auch gar nicht. Zumindest lebte Mo noch, sie war dem Tod nur knapp entgangen. Bereits bewusstlos musste sie aus dem Käfig getragen werden. Danach hatte sie noch mehrere Tage von Fieber geschüttelt in ihrem Zelt gelegen. Die Bedingungen in der Einöde waren hart, wer hier lebte, brauchte die Gemeinschaft. Und diese brauchte feste Regeln. Mo sah das nicht ein, Zemal schon. „Weisheit kommt mit dem Alter“, sagt Zemals Großmutter Piri immer, wahrscheinlich ist Mo nur noch zu jung. Eines Tages wird auch Mo die Entscheidungen der Ältesten respektieren, dann, wenn sie sich einen Mann gewählt und eigene Kinder hat. Vielleicht würde sie irgendwann selbst in den Rat der Ältesten gewählt. Dann wäre es an ihr, solche Entscheidungen zu treffen. Derzeit jedoch brannte Mos Zorn gegen die Ältesten noch lichterloh. Die zwei Tage im Käfig hatten ihn eher befeuert.


  Das Zelt seiner Schwester war blitzblank, Zemal hatte auch den kleinen Riss in der Zeltplane geflickt, den der letzte Sturm aufgerissen hatte. Eigentlich musste er weiter, Ramed war schwanger, ihr Zelt bald zu klein. Zemal musste ihnen helfen, ein neues zu nähen. Aber im Zelt der Näher war er nicht allein, er fürchtete die verstohlenen, teils mitleidigen Blicke der anderen, ihr Getuschel. Zemal klopfte noch einmal den Teppich aus, zum dritten Mal. Dann legte er ihn akkurat in die Mitte des Zeltes auf den Boden und richtete auch noch jede Franze einzeln aus. Schließlich seufzte er, stand auf und machte sich auf den Weg zum Zelt der Näher. Das grelle Licht brannte in seinen Augen bis er sich den Schleier davor band. Seit seinem Besuch in Nadamal war er ein Nachtjäger. Auch wenn er nicht wirklich zu ihnen gehörte, er teilte mit ihnen die Scheu vor dem Tageslicht, fühlte sich wohler, wenn die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Ihre teils arrogante Attitüde teilte er aber nicht. Wie auch, als Dienender, als Staubfresser. Für Zemal verbarg die Nacht seine Scham. Es war ein Novum unter den Verdammten, einen dienenden Nachtjäger hatte es noch nie gegeben. Dies brachte Mo zusätzlich auf. Und sie sorgte dafür, dass es auch Zemal nicht vergaß.


  Zemal begegnete nicht vielen Verdammten auf seinem Weg zum Zelt der Näher. Meist war es nur ein anderer Dienender, der mit gesenktem Kopf durch die Zeltreihen hastete. Manchmal hörte Zemal, wie sie die Liste ihrer Arbeiten vor sich hinmurmelten. Jene grüßten ihn nicht einmal. Wie viele Jahre würde es brauchen, bis er genauso abgestumpft war? Früher, als er noch nicht zu ihnen gehörte, hatte Zemal die Dienenden kaum wahrgenommen. Die letzte Dienende in seiner Familie, eine seiner Tanten, war eines Tages verschwunden. Zemal war damals noch sehr klein und konnte sich gar nicht mehr richtig an sie erinnern. Einmal hatte Zemal ein Gespräch seiner Eltern mit Piri belauscht, in dem sie von Ramed als zukünftige Dienende sprachen. Auch eine Älteste wie Piri kann sich irren. Ansonsten hatten die Dienenden in seinem Leben nicht stattgefunden, ihren Alltag kannte er nur aus den Erzählungen seiner damaligen Freunde. Umso weniger war er auf das Leben als Dienender vorbereitet.


  Wenig später saß Zemal im Zelt der Näher, gleich neben seinem neuen Schwager. Seine Schwester Ramed war in den Gewächshäusern. Selbst schwanger konnte sie noch kräftiger zupacken als ihr Mann. Damit das junge Paar nicht verhungerte, übernahm besser sie die Feldarbeit. Ob die schon als jämmerlich zu bezeichnende körperliche Verfassung seines Schwagers die Ursache für die Mangelernährung oder deren Ergebnis war, konnte Zemal nicht sagen. Schließlich durfte jeder Verdammte – abgesehen von den Dienenden, die waren auf die Almosen ihrer Verwandten angewiesen – für sich und seine Familie in den Gewächshäusern Nahrung anbauen. Wer das nicht schaffte, verhungerte. Beim Nähen war sein Schwager aber um einiges geschickter als Zemal. Zemal hatte Schwierigkeiten, nicht seine Finger mit an das Zelt zu nähen. Bei etwa jedem dritten Stich pikste er sich in die Hand. Sein Schwager beobachtete Zemals Bemühungen eine Weile, dann schüttelte er letztlich mit dem Kopf.


  „Du hältst das falsch, so stichst du dich doch ständig. Schau her, die beiden Kanten übereinander, den Zeigefinger anwinkeln und vor dem Daumen durchstechen. So!“, erklärte er, während er es Zemal noch einmal zeigte.


  Zwei Mädchen, wohl ein paar Jahre jünger als Zemal, schauten herüber und tuschelten miteinander. Sie glaubten wohl, Zemal würde sie nicht verstehen. Doch wie seine Augen in der Nacht sehen konnten, hörte Zemal seit Nadamal jeden noch so kleinen Kieselstein zu Boden fallen. Als Dienender war das nicht gerade ein Segen.


  „Ich habe gehört, Mo musste ihn aus der Einöde retten“, sagte die Erste.


  „Wirklich?“, fragte die Zweite.


  „Ja. Er soll von einem Rattenbaby angefallen worden sein! Die Ratte hatte ihn schon zu Boden geworfen und nagte an seinem Bein. Er wusste nicht einmal wie man den Speer richtig herum hält. Als Mo dazukam, hat sie der Ratte einfach einen kräftigen Tritt verpasst und ihr damit das Genick gebrochen. Bestimmt hat er den Rest des Weges über sein verletztes Bein gejammert. Au, au mein Bein. Nicht so schnell Mo. Kannst du mich nicht stützen?“, äffte die Erste.


  Beide Mädchen kicherten für eine Weile leise.


  „Einige haben gesehen, wie er noch immer humpelt, wenn er sich unbeobachtet wähnt. Schau nur, er hat sich schon wieder in den Finger gestochen. Gleich wird er anfangen zu heulen“, meinte die Zweite.


  Wieder krümmten sich die beiden vor Lachen. Sie gaben sich nicht einmal Mühe, zu verbergen, dass sie sich über Zemal lustig machten.


  „Kein Wunder, dass er bei den Staubfressern gelandet ist. Die Mistgruben zu leeren, muss übrigens seine Lieblingsbeschäftigung sein. Ich kann die Scheiße bis hierher riechen. Was Mo nur an ihm findet? Warum hat sie ihn nicht einfach in der Einöde liegen lassen. Allein hätte der doch nie zurückgefunden“, antwortete die Erste als sie sich wieder beruhigt hatte.


  Zemal biss die Zähne zusammen. Am liebsten hätte er die beiden aus dem Zelt geprügelt. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, es tatsächlich zu tun. Sicher, es wäre wahrscheinlich das letzte, das er in seinem Leben tun würde, aber die Genugtuung war verlockend. Ein spitzer Ellenbogen, der sich zwischen seine Rippen bohrte, holte ihn wieder zurück in die Wirklichkeit.


  „Schlaf nicht ein! Das Zelt soll bis morgen fertig werden“, ermahnte ihn sein Schwager.


  Zemal wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Nadel in seiner Hand zu.


  ***


  „Danke Älteste Beo. Es ist schön, dass Ihr Euch für mich Zeit genommen habt und mein Vorhaben in den Rat einbringen wollt. Die anderen Ältesten haben mir nicht einmal zugehört. Eure Stimme können sie nicht einfach ignorieren. Unsere Wasserversorgung ist ein zu ernstes Thema. Jetzt muss ich weiter“


  Mit diesen Worten verabschiedete sich der Mann und verließ das Zelt. Beo blieb allein zurück. „Älteste Beo“, dass klang noch immer ein wenig fremd in ihren Ohren. „Älteste“… Sie war noch nicht einmal vierzig. In letzter Zeit drängten sie einige Verdammte, sich einen neuen Mann zu wählen, neue Kinder zu haben. Aber was war mit denen, die sie verloren hatte? Sollte sie die einfach vergessen? Auch wenn es jetzt zwei Jahre her war, sie trauerte noch immer um sie. Der Tod ihrer Familie erschien ihr so sinnlos, war zu plötzlich gekommen. Manchmal, wenn sie in der Nacht die Einsamkeit quälte, verfluchte sie die Alten sogar für ihr eigenes Überleben. Dann durchlitt sie jene Tage im Zeitraffer aufs Neue, sah sich selbst ins Zelt kommen. Ihre Eltern, die Kinder, ihr Mann wanden sich stöhnend am Boden. Es roch nach Erbrochenem, in der Mitte des Zeltes dampfte noch der Kessel mit dem Essen. Ihr Sohn hatte die verseuchte Ratte am Rand der Siedlung beim Spielen gefunden. Wahrscheinlich war er stolz auf seinen Fund gewesen. Seine Schwester hatte daraus ein Mahl gekocht. Sie wollten den anderen eine Freude machen. Beide waren noch zu jung, um ihren Fehler zu bemerken. Als erstes erlag Beos Vater der Vergiftung, er starb kurz nachdem sie ins Zelt kam. Die Kinder lebten nicht viel länger, ihr Mann wachte am nächsten Morgen nicht mehr auf. Einzig Beos Mutter kämpfte noch weitere drei Tage um ihr Leben, aber auch sie verlor. Nicht einmal Piri mit all ihrer Erfahrung, all ihren Tinkturen und Salben, konnte sie retten. War es die Scham vor dem eigenen Versagen, was Piri Beo für den Rat der Ältesten vorschlagen ließ?


  Beo seufzte auf und zwang sich in die Gegenwart zurück. Sie mochte nicht ewig in der Vergangenheit leben, doch die Erinnerungen ließen sich schwer abschütteln. Im Rat der Ältesten hatte sie eine neue Aufgabe gefunden. Sie wollte etwas bewirken, etwas verändern. Auch wenn sie sich damit oft gegen Piri stellen musste. Es war ein offenes Geheimnis, dass Piri den Rat der Ältesten beherrschte. Sicher, Piri verwaltete das Lager bisher erfolgreich, aber sie stemmte sich dabei auch vehement gegen jedwede Veränderung. Beo hingegen hasste die verkrusteten Traditionen der Verdammten, hätte sie am liebsten hinweg gewischt, wie der Wind den Staub der Einöde. Natürlich musste sie dabei behutsam vorgehen, jahrhundertealte Gewohnheiten ändert man nicht über Nacht. Die zukünftige Versorgung mit Wasser schien ihr ein guter Anfang. Nicht einmal Piri konnte dagegen etwas einwenden! Andere Dinge, wie die Dienenden würden warten müssen. Dies war ein zu heikles Thema, das hatten die Diskussionen um Zemal gezeigt. Unter den Nachtjägern brodelte es deswegen gewaltig, angestachelt natürlich von Mo. Sicher, die Nachtjäger waren nur eine kleine Gruppe – mehr als zwei Dutzend gab es nicht in der Siedlung – doch viele von ihnen waren jung, rebellisch. Und sie zeigten ein nie dagewesenes Selbstbewusstsein. Schon hörte man unter den Verdammten erste besorgte Stimmen. Jeder kannte die Geschichten aus den Tagen, als die Nachtjäger tyrannisch über die Verdammten herrschten. Eine blutige Revolte – so die Erzählungen – kehrte die Verhältnisse einst um. Beo hielt diese Geschichten für übertrieben, so wie die Ängste, die daraus entstanden. Schließlich lebten die Verdammten nun seit Generationen friedlich mit den Nachtjägern zusammen. Wenig verwunderlich, waren die Nachtjäger doch allesamt ihre Kinder. Dabei gab es kaum ein Muster, ob ein Kind als Nachtjäger geboren wurde, aber mit jeder Generation nahm ihr Anteil ab. Es stand also eher zu befürchten, dass die Nachtjäger bald ganz aussterben würden. An die Konsequenzen mochte Beo nicht denken. In ihrer eigenen Familie hatte es nie Nachtjäger gegeben, auch ihre eigenen Kinder… Beo seufzte erneut.


  „Zeit, etwas zu tun. Zeit sich abzulenken“, sagte sie zu sich selbst und verließ das Zelt.


  ***


  Nur noch ein schwacher Schimmer des letzten Lichtes erhellte den Horizont. Eine kleine Gruppe junger Leute, vier Mädchen und zwei Jungen – alles Nachtjäger –, wartete schon, als Mo an den Rand der Siedlung kam. Tikku saß lässig auf dem kleinen, hüfthohen Felsen an dem sie sich immer trafen. Die anderen lungerten um ihn herum im Staub der Einöde. Beinahe hatte es den Anschein, als thronte Tikku über ihnen wie ein König. Die Pose gefiel ihm sichtlich.


  „Scheiße, du kommst zu spät! Warst wohl wieder bei deinem Staubfresser“, blaffte sie Tikku an.


  „Zemal ist Nachtjäger, er gehört zu uns“, entgegnete Mo.


  „Und warum kratzt er dann jeden Tag die Scheiße aus den Gruben und schleppt sie anschließend zu den Gewächshäusern? Ein Nachtjäger muss keine Scheiße schleppen, nur die Staubfresser müssen das“, antwortete Tikku.


  „Warte ab bis du in drei Monaten von deiner Initialisierung zurückkommst, wahrscheinlich schleppst du dann noch viel mehr Scheiße als Zemal“, sagte Mo scharf.


  Mo und Tikku stritten nicht zum ersten Mal, wegen Zemal gerieten die beiden beinahe täglich aneinander. Die anderen warteten, Teils mit eingezogenen Köpfen, Teils mit gespannter Neugier auf Tikkus Erwiderung. Keiner mischte sich ein, zu schnell konnte man den Zorn von einem der beiden Streithähne auf sich ziehen. Tikku war aufgestanden, lachte schallend und trat dicht an Mo heran.


  „Dieser Versager hat seine scheiß Aufgabe nicht einmal mit deiner Hilfe geschafft. Mir musst du nicht hinterherlaufen, ich werde meine Initialisierung ganz allein erledigen, sie kriegen mich vorher nicht einmal an die Stange. Wenn ich zurück bin, darfst du dich mir gern anbieten. Dein geliebter Staubfresser fällt als Gatte ja leider aus“, raunte er ihr zu.


  Dabei zog er eine mitleidige Schnute und strich Mo mit dem Handrücken über die Wange.


  „Eher wird die Einöde überschwemmt! Ich steh nicht auf Schwachköpfe“, sagte Mo und stieß Tikku von sich.


  „He, he, he! Du hast Glück, dass du ein Mädchen bist, sonst…“, rief Tikku.


  „Sonst hättest du mich jetzt verprügelt? Ich sagte ja, Schwachkopf. Warum…“


  Weiter kam Mo nicht. Tikku versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Erschrocken hielt sich Mo die Wange und sprang gleichzeitig einen Schritt zurück. So entging sie Tikkus zweiter Ohrfeige. Seine Hand sauste ins leere und der Schwung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mo versetzte ihm daraufhin einen gezielten Tritt, so dass Tikku im Staub landete. Ein leises, schnell unterdrücktes Kichern war von einem der anderen Nachtjäger zu hören. Tikku, nun erst recht in Rage, sprang auf und setzte Mo nach. Doch Mo hatte kaum Mühe, seinen, in immer schnellerer Abfolge auf sie zufliegenden, Schläge auszuweichen. Sie machte sich zunehmend einen Spaß daraus, tänzelte behände um ihn herum, schubste ihn dabei von Zeit zu Zeit und grinste dabei noch frech. Die anderen starrten mit offenen Mündern auf das ihnen gebotene Schauspiel. Beinahe jeder von ihnen hatte bereits einmal von Tikku Prügel bezogen. Mit Tikku legte man sich nicht an, schon gar nicht als Mädchen. Plötzlich blieb Tikku stehen, sein Blick düster auf Mo gerichtet. Mo verschränkte die Arme, sie grinste immer noch.


  „Na, sind wir jetzt fertig?“, fragte sie.


  Tikku kaute auf seiner Unterlippe, schaute ein wenig zur Seite, antwortete aber nicht. Nach einer Weile, zuckte Mo mit den Schultern. Sie wollte eben zu den anderen gehen, als Tikku zuschlug. Dabei schrie er laut auf. Aus einem nahen Zelt lugte ein Kopf hervor, neugierig, wer wohl einen solchen Lärm veranstaltete. Da es aber keiner der Nachtjäger war, konnte er in der Dunkelheit nicht viel erkennen und so verschwand der Kopf wieder. Tikkus Faust traf Mo in der Magengrube, die Wucht des Schlages schleuderte sie ein Stück zurück. Mo krümmte sich zusammen, hielt sich mit beiden Händen den Bauch und sackte auf die Knie. Mühsam rang sie nach Luft. Über ihr thronte Tikku, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf nach oben.


  „Jetzt sind wir fertig!“, sagte er, drehte sich um und stolzierte mit breiter Brust davon.


  „Ein Schwachkopf, und auch noch hinterhältig“, quetschte Mo zwischen den Zähnen hervor, während sie sich wieder aufrappelte.


  Seit Nadamal erholte sie sich erstaunlich schnell von jeglichen Verletzungen. Auch jetzt ließ der Schmerz bereits nach, ihr Atem ging wieder normal, die Sicherheit in ihren Beinen kehrte zurück. Tikku hatte auf den Hacken kehrt gemacht und stürmte bereits auf sie zu.


  „Was soll die Scheiße. Hast du noch nicht genug!“, brüllte er.


  Mo zog finster die Augenbrauen zusammen. Wie zuvor wich sie Tikkus Schlägen aus. Der Spaß aber war verflogen. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit schlug sie nun mit aller Kraft zu. Ihre Treffer steigerten Tikkus Wut. Seine Bewegungen waren bald kaum noch als koordiniert zu bezeichnen, er tobte und schlug wie ein Berserker um sich. Mo hingegen arbeitete mit einer kalten Effizienz, die sie sich selbst nie zugetraut hätte. Ausweichen, schlagen, blocken, treten. Sie nutzte sogar Tikkus Masse, verlieh ihren eigenen Schlägen so mehr Wucht. Mo bewegte sich geschmeidig und unnatürlich schnell. Tikku wirkte dagegen geradezu behäbig. Er war einen Kopf größer als sie, wog fast das Doppelte und unzählige Prügeleien machten ihn zu einem erfahrenen Kämpfer. Gegen Mo hatte er nie eine Chance. Tikku konnte eine Menge einstecken, doch nach einigen schweren Treffern an Kopf und Leib ging er letztlich zu Boden. Er wälzte sich noch einmal herum, versuchte aufzustehen, sackte dabei jedoch vollends zusammen und blieb reglos liegen. Mo zitterte am ganzen Leib. Langsam verflüchtigte sich ihre Anspannung und wurde ersetzt durch Erschöpfung. Das kannte sie bereits. Sie konnte schier übermenschliche Leistungen vollbringen, doch danach war sie beinahe so hilflos wie ein kleines Kind. Sie hatte gesiegt, doch Triumpf wollte sich nicht einstellen. Die anderen Nachtjäger standen noch immer mit betretenen Mienen herum.


  „Jemand sollte sich um den da kümmern“, sagte Mo und deutete mit dem Kopf auf Tikku, „ich bin für heute fertig hier“


  Nur der eigene Stolz hielt sie noch aufrecht, als sie sich auf den Heimweg machte. Mit Grauen dachte sie bereits an den morgigen Tag. Unstillbarer Hunger würde sie in den Wahnsinn treiben. Irgendetwas in Nadamal hatte sie verändert.


  ***


  „Hallo. Ich begrüße euch herzlich zu unserer zweiten Ratssitzung…“, begann Telek.


  Beo rollte mit ihren Augen, dann beugte sie sich leicht zu Fuzill hinüber.


  „Es ist die dritte Sitzung, nicht die zweite. Telek ist schon wieder verwirrt. Lange können wir das vor den Verdammten nicht mehr geheim halten“, flüsterte sie.


  „Schzzt!“, zischte Piri.


  „…stehen heute folgende Themen auf der Tagesordnung. Moment, wo habe ich sie…“


  Telek kramte in seinen Taschen herum, bis er endlich das Blatt direkt vor seiner Nase entdeckte.


  „Ach, da liegt das Manuskript ja schon. Also zu den Tagesordnungspunkten. Die Wasserpumpe ist letzte Woche für eine reichliche Stunde ausgefallen. Was? Warum hat mir das niemand gesagt?“, fragte Telek aufgeregt.


  Beo rollte erneut mit den Augen und fing sich damit einen finsteren Blick von Piri ein.


  „Ihr habt den Zettel selbst geschrieben Ältester Telek, Ihr seht täglich mehrmals nach der Pumpe“, sagte Dilo.


  „Tatsächlich? Ich kann mich gar nicht erinnern. Aber sei es drum, das ist eine sehr beunruhigende Tatsache. Es ist unsere letzte funktionierende Pumpe… Es ist doch unsere Letzte? Ich habe versucht, die anderen zu reparieren… Nein, bisher ist mir das nicht geglückt, das würde ich wissen“, murmelte Telek mehr zu sich selbst.


  „Wir haben bereits eine weitere Expedition ausgesandt. Wir werden sicher eine neue Wasserquelle finden. Die Verdammten haben bisher immer eine gefunden“, beruhigte Piri.


  „Wir leben jetzt schon seit acht Generationen hier. Keiner von uns weiß noch, wie man so einen Umzug organisiert. Viele würden den Weg durch die Einöde zu einer neuen Quelle nicht überleben. Wir sollten hier Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Warum speichern wir das Wasser nicht, solange die Pumpe noch läuft?“, schlug Beo vor.


  „Ach, und wo wollt Ihr das Wasser aufbewahren? Sollen wir einfach ein Loch in den Staub der Einöde graben? Wenn es so einfach funktionieren würde, hätten es unsere Altvordern bereits getan“, bemerkte Piri.


  „Vielleicht sind unsere Altvordern nur nicht auf die Idee gekommen. Nur weil etwas schon immer so gewesen ist, muss es noch lange nicht in alle Ewigkeit funktionieren. Was, wenn wir doch keine neue Quelle finden. Verdursten wir dann einfach? Wenn wir das Wasser speichern, muss niemand verdursten und niemand umziehen“, beharrte Beo.


  „Unsere Traditionen haben uns bisher am Leben erhalten. Aber ich glaube, Ihr seid noch ein wenig zu jung, um das wirklich zu verstehen. Dieser Ältestenrat sollte die Verdammten vor unsinnigen Ideen schützen, keine produzieren. Wir müssen unsere Ressourcen auf die wichtigen Dinge konzentrieren. Der Älteste Telek wird mir hier sicher zustimmen“, entgegnete Piri.


  Telek schreckte kurz auf, als er seinen Namen hörte. Fragend schaute er zu Piri hinüber. Sie lächelte ihn aufmunternd zu.


  „Ah, ja, natürlich. Piri hat wie immer recht“, stammelte er schließlich.


  „Unsere Ressourcen sind begrenzt, in vielen Familien reicht die Zeit gerade für die Arbeit in den Gewächshäusern. Ihr solltet das wissen, auch wenn Ihr allei…“, erklärte Piri.


  Sie räusperte sich und sprach den Satz nicht zu Ende. Bei den Alten, Beo musste wirklich nicht daran erinnert werden, dass sie allein war, schon gar nicht von Piri. Finster blickte sie zu ihr hinüber. Piri hatte den Kopf gesenkt und wich ihrem Blick aus.


  „Wasser ist eines der wichtigen Dinge, um die wir uns kümmern müssen“, entgegnete Beo aufgebracht, „Und was die knappen Ressourcen angeht, warum dürfen die Dienenden nicht auf den Feldern arbeiten? Da ackern schwangere Frauen in den Gewächshäusern, während kräftige Männer als Dienende Kleider nähen. Das ist doch absurd. Aber die Dienenden sind damit natürlich ein Privileg jener Familien, die mehr als genug Nahrung produzieren können“


  „Und die dafür sehr hart arbeiten müssen! Die Dienenden übernehmen Arbeiten für die ganze Gemeinschaft, nicht nur für ihre Familien. Sie dienen der Gemeinschaft“, antwortete Piri ebenso aufgebracht.


  „Wenn es Euch um die Gemeinschaft geht, warum habt Ihr dann Zemal zu einem Dienenden gemacht? Als Nachtjäger wäre er wertvoller“, sagte Beo.


  „Über den Wert der Nachtjäger kann man geteilter Meinung sein, in letzter Zeit zeigen sie sich eher aufmüpfig und arrogant. Und Zemal hatte seine Aufgabe nicht erfüllt“, antwortete Piri.


  „Als wenn die Aufgabe schon jemals eine Rolle gespielt hätte. Ihr habt ihn nur zum Dienenden gemacht, weil Ihr seine Schwester Ramed bevorzugt“, mutmaßte Beo.


  „Ich werde nicht schon wieder über meinen Enkel und die Dienenden reden. Mit Eurer Haltung zu diesem Thema habt Ihr bereits Mo aufgewiegelt. Das hat genug Schaden angerichtet“, entgegnete Piri.


  Älteste Dilo räusperte sich vernehmlich. Um auch wirklich die Aufmerksamkeit aller Ältesten auf sich zu ziehen, stand sie auf – wobei sie leicht das Gesicht verzog und ihren Rücken mit der rechten Hand massierte –. Schließlich ergriff sie das Wort.


  „Diese Diskussion hatten wir doch schon, hier ist die Entscheidung gefallen. Wir schweifen vom Thema ab. Vielleicht sollten wir uns erst einmal beruhigen und die Fakten zusammentragen. Es geht um unser Wasser. Ich erinnere daran, dass die Pumpe auch schon vor einem Jahr ausgefallen ist, damals sogar für einen halben Tag. Letzte Woche war es nur eine gute Stunde. Ich denke nicht, dass wir uns akut Sorgen machen müssen. Natürlich ist es immer von Vorteil, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Wie Älteste Piri anmerkte, haben wir erneut eine Expedition ausgesandt. Damit suchen bereits drei Gruppen nach einer neuen Wasserquelle. An dieser Stelle können wir nicht mehr tun und sicher wird auch eine der Gruppen Erfolg haben. Andererseits kann es auch nicht schaden, wenigstens über eine Alternative nachzudenken. Ein Wasserspeicher würde uns ein wenig Zeit verschaffen, wenn die Expeditionen länger dauern als geplant. Die erste Expedition ist immerhin schon mehr als ein Jahr unterwegs. Wenn also Älteste Beo ein Konzept für eine solche Speicherung ausarbeiten könnte… Was meint ihr, dann können wir immer noch entscheiden“, fasste Dilo zusammen.


  „Meine Meinung ist klar, ich halte dies für pure Verschwendung“, sagte Piri.


  „Solange Älteste Beo die schmalen Ressourcen in Betracht zieht. Auch meine Familie ist nicht so groß, dass ich jemanden für solch ein Projekt abstellen könnte“, meldete sich Fuzill zu Wort.


  „Wie ist Eure Meinung Ältester Telek?“, fragte Dilo.


  Telek blinzelte einige Male gegen das Licht, das durch die offenen Fenster einfiel. Dann legte er die Stirn in Falten, so als würde er angestrengt überlegen.


  „Wo waren wir doch gleich? Ach ja, wir sprachen von unseren Traditionen. Die Traditionen sind unser Fundament. Ein starkes Fundament, unsere Gemeinschaft baut darauf. Wir müssen sie an unsere Kinder und Enkel weitergeben, so wie sie uns unsere Eltern und Großeltern gelehrt haben, denn sie sind die Zukunft der Verdammten. Nur so können wir weiterhin in der Einöde überleben. Noch keine der Expeditionen war erfolgreich, sagtet Ihr? Wie schade. Aber wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben. Sicher werden sie bald zurückkehren. Damit ist die Sitzung wohl geschlossen. Ich glaube, ich muss mich erst einmal ein wenig ausruhen. Es war sehr anstrengend heute“, sagte Telek stand abrupt auf und schlurfte zum Ausgang.


  „Aber…“, begann Beo.


  „Ihr habt den Ältesten Telek gehört. Solange er dem Rat vorsteht, sollten wir seine Entscheidung respektieren“, fiel ihr Piri ins Wort.


  Beo presste ihre Lippen zu einem schmalen Schlitz zusammen, schnaubte kurz und stürmte dann aus der Halle. Telek schreckte regelrecht zusammen, als sie an ihm vorbeieilte. Missbilligend hob Piri die Augenbrauen und schüttelte mit dem Kopf.


  „Sie ist erst achtunddreißig, zu jung für unseren Rat. Sie will sich beweisen. Wir sollten ihr eine Chance geben“, sagte Dilo.


  Piri und Fuzill antworteten nicht.


  ***


  Die Gruben zu leeren, war eine der undankbarsten Arbeiten, die es in der Siedlung der Verdammten gab. Sie wurde grundsätzlich von den Dienenden erledigt und selbst unter den Dienenden drückte sich jeder davor, der sich nur geschickt genug anstellte. Zemal fehlte dieses Geschick. Deshalb schöpfte er fast täglich Eimer voll mit Scheiße aus der Grube und schleppte sie zu den Gewächshäusern, wo sie irgendwann als Dünger auf den Feldern landete. Der strenge Geruch klebte inzwischen derart an ihm, dass Zemal allein in einem kleinen portablen Zelt schlafen musste. Ebenso durfte er das Essen nicht mehr zubereiten, Zemals Schwester kochte nun, auch wenn sie dafür eigentlich zu jung war. Zemal störte weder das eine noch das andere. Er hatte als Dienender doch noch so etwas wie sein eigenes Zelt bekommen – auch wenn es winzig war – und gekocht hatte er nie gern, wenngleich damit auch der eine oder andere Happen zusätzlichen Essens wegfiel.


  Die Grube, die Zemal heute leerte, war eine besondere Herausforderung. Die Scheiße stand bereits bis knapp unter den Rand, sie musste ewig nicht geleert worden sein. Dafür würde Zemal den ganzen Tag benötigen. Und je weiter er zum Grund vorstoßen würde, desto zäher würde die Masse werden. Wenn er Pech hatte, würde er für die letzten Eimer sogar in die Grube steigen müssen, um sie herauszukratzen. Mit hängenden Schultern stand Zemal für einen Moment am Rand der Grube. Schließlich atmete er tief durch und schöpfte den ersten Eimer voll. Wenig später lief Zemal, in jeder Hand einen vollen Eimer, in weiten Bogen um die Siedlung herum zu den Gewächshäusern. Verloren blickte er in die Weite der Einöde. Der ewige Wind trieb wie immer den Staub vor sich her. Zemal dachte an Nadamal. Bereits nach so kurzer Zeit waren seine Erinnerungen seltsam verblasst. Lediglich die toten Augen des Mannes schwirrten noch deutlich durch seinen Geist. Was, wenn ihnen der Mann gefolgt war? Vielleicht lauerte er irgendwo hinter einem der kleinen Felsen und beobachtete ihn jetzt. Zemal blieb kurz stehen und musterte jeden Stein. Für einen kurzen Moment lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, trotz der zunehmenden Hitze des beginnenden Tages. Er schüttelte den Gedanken ab und lief weiter.


  Kurz vor den Gewächshäusern war ein voll beladener Karren liegen geblieben, eines der beiden Räder hatte sich gelöst. Zwei Verdammte, Dienende wie Zemal, versuchten gerade den Wagen anzuheben, damit ein dritter Mann – wohl der Besitzer des Wagens – das Rad wieder montieren konnte. Sie mühten sich redlich, brachten die im Staub liegende Achse aber nicht einmal ein paar Zentimeter nach oben. Die Köpfe der zwei Männer waren bereits hochrot, Schweißperlen standen ihnen auf der Stirn. Nach wenigen Augenblicken gaben sie auf und lehnten sich zum Verschnaufen an den Karren. Zemal stellte seine beiden Eimer ab und ging zum Karren hinüber.


  „Zu dritt müssten wir es schaffen“, sagte er.


  Die beiden Männer rümpften zwar die Nase ein wenig und grummelten leise, doch schließlich stellten sie sich wieder in Position. Der dritte Mann stellte das Rad bereit.


  „Also los“, sagte er.


  Zemal biss die Zähne zusammen und zog beherzt an der Achse des Karrens. Er war beinahe schon überrascht, wie leicht sich der Karren anheben ließ. Die beiden anderen Männer zuckten verdutzt mit den Schultern, traten zur Seite, ihre Münder offen. Auch der dritte Mann machte große Augen. Es dauerte eine Weile, bis er sich an das Rad in seinen Händen erinnerte und es endlich auf die Achse schob. Er nickte Zemal kurz zu, der daraufhin den Karren wieder absetzte. Nachdem er sich die Hände sauber gerieben hatte, ging Zemal ohne ein weiteres Wort zu seinen Eimern zurück, hob sie auf und setzte seinen Weg fort. Die Männer am Karren arretierten noch das Rad mit einem Splint. Dann zerrten die zwei Dienenden den Karren den Weg entlang, während der dritte Verdammte das Rad im Auge behielt.


  Wenige Stunden später, als es zum Arbeiten beinahe schon zu heiß war, stand ein Verdammter allein an seinem nun leeren Karren. Er blickte sich verstohlen um. Als er niemanden entdeckte, griff er unauffällig an die Achse und zog daran, erst leicht, dann stärker und schließlich mit all seiner Kraft. Der Karren knarzte, bewegte sich aber nur wenige Millimeter vom staubigen Boden. Schwer schnaufend gab der Mann seinen Versuch auf, schüttelte den Kopf. Als er aufblickte sah er entfernt Zemal mit seinen zwei Eimern zu den Gewächshäusern hasten. Er starrte ihm nach, bis er hinter einem Zelt verschwunden war.


  ***


  Zemal saß in seinem Zelt, noch hier im Schatten trieb ihm die Mittagshitze Schweißperlen auf die Stirn. Sein Magen knurrte vernehmlich, er fühlte sich schwach und hilflos wie ein kleines Kind. Etwas, an das er sich wohl nie gewöhnen würde. In den wenigen Stunden bis zum Mittag hatte er allein eine ganze Grube geleert. Normalerweise benötigten mehrere Dienende dafür mindestens einen Tag. Immer wenn er sich besonders anstrengte, schier übermenschliches vollbrachte, so wie heute, brach er danach regelrecht zusammen und alle Nahrung der Verdammten konnte seinen Hunger nicht mehr stillen. Einmal hatte er deswegen auch schon einen der Kuchen der ärmeren Dienenden probiert, gebacken aus dem Staub der Einöde. Gesättigt hatte es ihn nicht. Staubfresser! War er nun einer von ihnen?


  Die Plane seines Zeltes wurde zur Seite geschoben. Zemals kleine Schwester brachte ihm sein Essen. Wie immer war die Schüssel reichlich gefüllt. Ob ihm seine Schwester heimlich eine kleine extra Portion zuschob, oder ob seine Eltern damit einverstanden waren, wusste er nicht. Sie sprachen nur noch selten mit ihm, Dienende lebten in ihrer eigenen isolierten Welt. Auch seine Schwester verschwand wieder, sobald sie das Essen abgestellt hatte. Es gab einen dicken Brei aus Bohnen und Wurzelgemüse. Es gab jeden Tag Brei aus Bohnen und Wurzelgemüse, nur die Konsistenz und der Anteil der wenigen Zutaten variierte. Selbst in den Gewächshäusern wuchsen nur bestimmte robuste Pflanzen, der karge Boden der Einöde gab einfach nicht viel her. Die Verdammten waren es gewöhnt, sie beschwerten sich nicht.


  Zemal verschlang sein Essen in wenigen Minuten, leckte noch die letzten Reste aus der Schüssel. Danach legte er sich hin. Sein Magen knurrte noch immer. Er ignorierte es so gut es ging. Es hätte schlimmer kommen können, dachte er, seine Familie behandelte ihn gut. Irgendwann schlief er ein.


  ***


  „Zemal ist ein Nachtjäger, er gehört nicht zu den Dienenden!“, sagte Mo aufgeregt.


  Älteste Beo schüttelte leicht den Kopf. Wie erwartet, verlief ihr Gespräch mit Mo holprig. Mo traute den Ältesten nicht mehr, Beo war keine Ausnahme. Immerhin redete sie mit ihr, ein erster Erfolg.


  „Zemal selbst ist es, der sich klaglos in sein Schicksal ergibt. Er sieht sich als Dienender. Ohne seine Hilfe wird Älteste Piri nicht einlenken. Nicht bei Zemal und auch nicht bei den anderen Dienenden. Er wäre für mich nur der Anfang, letztlich sollte es überhaupt keine Dienenden mehr geben“, antwortete Beo ruhig.


  „Dann schafft doch die Dienenden einfach ab. Ihr seid eine Älteste des Rates, Ihr entscheidet“, entgegnete Mo schnippisch.


  „Der Rat als Ganzes entscheidet. Und mit meiner Meinung zu den Dienenden stehe ich allein. Selbst unter den anderen Verdammten finden sich nicht viele, die so denken wie wir. Die Dienenden haben eine sehr lange Tradition. Zudem sind sie ein Privileg wohlhabender Familien. So etwas schafft man nicht über Nacht ab, das braucht Zeit“, erklärte Beo.


  Mo verschränkte die Arme vor der Brust und hob trotzig das Kinn.


  „Ich werde nicht warten, bis ich alt und grau bin. Zemal ist ein Nachtjäger“, betonte sie noch einmal.


  „Dann sollten wir vielleicht dafür sorgen, dass er sich wie einer benimmt. Wenn er erst einmal Gefallen daran findet, sich nicht mehr stetig weg duckt, wächst der Druck auf seine Großmutter. Habt ihr demnächst nicht einen Jagdausflug geplant?“, schlug Beo vor.


  „Zemal sollte ohnehin mitkommen. Wenn das Eurer Meinung nach etwas ändert, umso besser“, sagte Mo.


  „Ich kann nicht versprechen, dass es etwas ändert, aber irgendwo sollten wir beginnen“, antwortete Beo.


  ***


  Die Nacht war längst hereingebrochen, als Zemal an seinem kleinen Zelt ankam. Bereits vor dem Eingang roch er Mo, sie wartete auf ihn. Ein Teil von ihm freute sich über den Besuch, ein anderer wäre am liebsten davongelaufen. Da aber Mos Kopf bereits durch den Zelteingang lugte, war es dafür zu spät.


  „Na endlich. Ich dachte schon, die Ältesten würden die ganze Nacht auf deine Dienste bauen. Scheinbar bricht ohne dich ja die Gesellschaft der Verdammten zusammen“, begrüßte ihn Mo.


  Ihre Augen strahlten dabei, einerseits wohl immer noch aus Wut auf die Ältesten, andererseits aber auch aus Freude, Zemal zu sehen.


  „Mo, die Entscheidungen der Ältesten…“, begann Zemal.


  „Sind unglaublich weise und zum Wohle aller. Ich weiß, ich weiß! Wie gerade du so darüber denken kannst, ist mir ein Rätsel. Aber lass uns nicht schon wieder darüber streiten. Wir gehen heute Nacht jagen und du kommst mit“, sagte Mo.


  „Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, eigentlich bin ich zu müde“, antwortete Zemal.


  „Eigentlich arbeitest du jeden Tag den ganzen Tag und warst eigentlich schon die letzten fünf Mal zu müde. Langsam glaube ich, du willst eigentlich gar nicht mit mir und den anderen zusammen sein. Dabei ist dein Platz bei den Nachtjägern, weil du nicht nur eigentlich einer bist! Und heute habe ich eigentlich gar keine Lust, deine Ausrede zu akzeptieren“, entgegnete Mo.


  Sie war inzwischen aus Zemals Zelt gekrochen und baute sich nun vor dessen Eingang auf. In jeder Hand hielt sie dabei einen Speer. Ihre Miene war entschlossen, geradezu bedrohlich. Zemal öffnete kurz den Mund zu einer Antwort, schloss ihn aber gleich wieder. Sein Unterkiefer arbeite für einen Moment, seine Augen suchten in der Umgebung wild nach einer Lösung, fanden jedoch keine. Ein unterdrücktes Lächeln huschte über Mos Mund.


  „Kann ich mich wenigstens noch umziehen?“, fragte Zemal schließlich.


  „Oh nein, auf diesen Trick falle ich nicht ein zweites Mal herein, den hatten wir erst letzte Woche. Ich werde dich nicht in dieses Zelt lassen, damit du es dir dort erst einmal gemütlich machst. Außerdem hast du gar keine andere Kleidung. Jetzt lass uns endlich gehen, die anderen warten schon“, sagte Mo und schubste Zemal dabei bereits vor sich her.


  „He!“, rief Zemal mit gespielter Entrüstung.


  „Aber ich stinke“, fügte er noch hinzu.


  „Riecht man fast nicht“, log Mo.


  Nachdem sie durch die Siedlung der Verdammten gealbert waren, trafen Zemal und Mo auf die anderen Nachtjäger. Die Nachtjäger hatten sich wie immer um den kleinen Felsen am Rand der Siedlung gruppiert. Etwas abseits stand Tikku, es war das erste Mal, dass er seit seiner Niederlage gegen Mo auftauchte. Als er Zemal sah, verzog er verächtlich das Gesicht, sagte aber nichts. Der Rest der kleinen Gruppe blickte Mo erwartungsvoll entgegen. Einige kurze, verunsicherte Blicke trafen Zemal.


  „Hallo Mo. Können wir jetzt endlich jagen gehen? Ich kann es kaum erwarten, meinen neuen Speer in die Flanke einer Ratte zu stoßen“, begrüßte sie Ker.


  Er war der jüngste in der Gruppe, gerade einmal zwölf. Es war seine erste Jagd überhaupt. Mit kindlicher Aufregung zappelte er von einem Bein auf das andere. Immer wieder holte er mit dem Speer weit aus und stieß ihn probeweise vor sich in die Luft.


  „Pass lieber auf, dass dich die Ratte nicht vorher in deinen Hintern beißt. Kindskopf“, sagte Ilbi und stupste dabei ihren Fuß in Kers Hintern.


  Der wollte noch ausweichen, war aber viel zu langsam. Die anderen lachten laut. Auch Tikku war inzwischen näher herangetreten. Er wirkte verlegen, ließ Mo nicht aus den Augen, so als erwartete er, jeden Augenblick davongejagt zu werden.


  „Wo gehen wir hin Mo?“, fragte er vorsichtig.


  „Ja, wo soll es denn hingehen?“, fragte auch Ilbi, die Ker zusammen mit Skio, Elid und Preido immer noch mit kleinen Fußtritten malträtierte.


  Angesichts der weiblichen Übermacht stand Ker auf verlorenen Posten. In welche Richtung er auch auswich, immer war eine der Damen hinter ihm. Zemal befürchtete, der Junge würde morgen vor lauter blauen Flecken nicht mehr sitzen können. Als sich Ker schließlich hinter Zemal rettete, endete das Spiel abrupt. Nicht einmal Preido, ansonsten immer in vorderster Reihe, wagte sich näher als zwei Meter an Zemal heran. Selbst ihr Kichern erstarb.


  „Einer der Wächter an den Gewächshäusern hat gestern Nachmittag zwei Ratten im Osten gesichtet. Das ist doch schon mal ein Anfang. Lasst uns aufbrechen, sonst ist die Nacht vorbei“, sagte Mo.


  Ihr Sieg gegen Tikku hatte Mo zur Anführerin gemacht, wie selbstverständlich wurden ihre Entscheidungen von der Clique akzeptiert. Dass es Tikku endlich einmal jemand gezeigt hatte, nötigte den anderen Respekt ab, selbst Preido – obwohl sie dies nie zugeben würde –. Einige, wie Ker und Ilbi waren seither sichtlich aufgetaut. Ihrem noch jungen Alter entsprechend tollten und alberten sie nun oft herum. Tikku hatte derlei kindisches Verhalten selten toleriert, Mo störte sich nicht daran. Kurz nach dem Kampf hatte Preido noch versucht, den vakanten Führungsposten zu übernehmen, war aber am fehlenden Zuspruch der anderen gescheitert. Sicher ein schwerer Schlag für ihr überbordendes Ego. Es war zu vermuten, dass sie Tikku zur Rückkehr in die Gruppe überredet hatte. Was sie sich davon erhoffte, wusste aber nur sie selbst.


  Wenig später schlichen die Nachtjäger stumm durch die Einöde, huschten von Fels zu Fels und beobachteten immer wieder angestrengt ihre Umgebung. Bisher hatten sie noch keine Wüstenratte entdeckt, obwohl sie deren Spuren im Staub der Einöde folgten. Mo ging voraus, dicht hinter ihr liefen Preido und Tikku. Die Mitte bildeten Ilbi, Ker, Elid und Skio. Zemal trottete mit einigem Abstand hinterdrein. An einer Gruppe Felsen legte sich Mo auf die Lauer, die meisten anderen taten es ihr gleich. Zemal war noch ein Stück entfernt, als er sah, wie Ker kurz vor der Felsgruppe plötzlich stehen blieb und angestrengt in eine Richtung schaute. Zemal folgte seinem Blick. In einiger Entfernung an einer weiteren Felsgruppe bewegte sich etwas. Unbemerkt von den anderen schlug Ker diese Richtung ein. Zemal ging ihm nach. Als er näher kam, konnte er deutlich eine Wüstenratte erkennen. Sie schien verletzt zu sein, humpelte auf drei Beinen zwischen ein paar Steinen umher. Ker schlich sich bereits an, Zemal beobachtete ihn dabei. Eine einzelne Ratte, noch dazu eine lahme, war äußerst selten anzutreffen. Wüstenratten waren für ihren Kannibalismus bekannt. Zemal lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er sprang auf und rannte mit wenigen Sätzen zu Ker hinüber.


  „Vorsicht!“, rief er dem Jungen zu.


  Ker schaute sich verdutzt um. Im selben Augenblick wuselten hunderte Wüstenratten hinter den Felsen hervor, kreisten Zemal und Ker ein. Erschrocken und verängstigt stand Ker da, sein rechter Arm mit dem Speer in der Hand zitterte heftig, seine Knöchel traten weiß hervor. Die ersten Ratten sprangen bereits auf ihn zu, er konnte sich nicht rühren. Zemal brüllte laut auf, lief wild um den Jungen herum. Dabei wehrte er jede Ratte ab, die sich ihnen näherte. Einige spießte er auf, andere trat er gleichzeitig mit dem Fuß zur Seite. Dennoch konnte er es nicht verhindern, dass einige Ratten Ker erreichten. Ihre Bisse holten den Jungen endlich aus seiner Lethargie. Zemal riss ihm gerade eine der Ratten aus dem Genick, als er sich endlich selbst zu wehren begann.


  „Wir müssen an den Felsen, damit sie uns nicht mehr umzingeln können“, keuchte Zemal und drängte Ker vorwärts.


  Dabei verdoppelte er seine Anstrengungen, sein Speer zuckte in kurzem Staccato nach allen Seiten, Ratten quiekten, Knochen brachen unter seinen gezielten Tritten. Zemal selbst schien an mehreren Orten gleichzeitig zu sein. Unterdessen mühte sich Ker redlich, nicht vollends in Panik zu geraten, erwehrte sich mutig den einzelnen Ratten, die noch zu ihm vordrangen. Nach einer gefühlten Unendlichkeit erreichten die beiden endlich einen mannhohen Felsen. Zemal drängte Ker hinter sich. Im Rücken die sichere Felswand, musste er nur noch nach einer Seite kämpfen, das machte die Sache nicht einfach, aber den Kampf nicht mehr aussichtslos. Die gesamte Umgebung verengte sich, Zemal konzentrierte sich völlig auf das Heer der Ratten vor sich. Ker, der schwer atmend und am ganzen Körper blutverschmiert am Felsen lehnte, konnte Zemals Bewegungen kaum noch folgen. Die Wüstenratten waren schnell, griffen in Gruppen von mehreren Seiten gleichzeitig an, Zemal wehrte sie ab. Ein Halbkreis toter und verletzter Ratten bildete sich vor ihm. Viele der Ratten machten sich nun über ihre Artgenossen her. Damit ließen die Angriffe auf Ker und Zemal langsam nach. Als auch die anderen Nachtjäger den Felsen erreichten, zog sich das restliche Rudel Wüstenratten widerwillig zurück. Zemal jagte den letzten noch ein Stück hinterher, bevor er zu Ker zurückkehrte. Seine Kleidung war zerfetzt und blutig. Es war das Blut der Ratten, nicht sein eigenes. Für eine Weile stand die Gruppe schweigend da, alle starrten entgeistert auf Zemal. Schließlich wandte sich Ilbi Ker zu und untersuchte dessen Wunden.


  „Warum hast du uns nicht Bescheid gesagt? Allein gegen ein Rudel Wüstenratten, hast du Telek auch nur einmal zugehört? Er hat uns immer vor der Hinterlist der Ratten gewarnt“, schimpfte sie dabei.


  „Ich wollte einfach der erste sein“, stammelte Ker.


  „Beinahe wärst du der erste Nachtjäger gewesen, den die Ratten gefressen hätten. Das war unglaublich dumm von dir“, entgegnete Ilbi immer noch aufgeregt.


  „Ich weiß. Ohne Zemal… Habt ihr gesehen, wie er die Ratten umgehauen hat?“, sagte Ker.


  „Man, Scheiße, schaut euch den Haufen tote Ratten an“, platzte es aus Tikku heraus.


  Etwas verlegen schauten einige zu Zemal, der wohl selbst noch nicht so recht fassen konnte, was er da eben vollbracht hatte. Er fühlte sich zunehmend schlapp, ein Gefühl, das ihn nach derartigen Anstrengungen regelmäßig ereilte. Es war gut, dass sie nicht allzu weit von der Siedlung entfernt waren. Der Heimweg würde dennoch schwer werden.


  „Danke Zemal. Du hast ihm das Leben gerettet“, sagte Ilbi.


  Zemal nickte nur kurz.


  „Zumindest haben wir jetzt Fleisch für das ganze Dorf“, bemerkte Preido und ließ seinen Blick über das beachtliche Schlachtfeld schweifen.


  Einige der Ratten zuckten noch, hier und da fraß noch eine lebende Ratte an einem ihrer Artgenossen. Derart viele Wüstenratten hatte wohl noch keiner von den Nachtjägern je gesehen. Selbst wenn sich jeder so viele auf die Schultern laden würde, wie er tragen konnte, sie würden nicht einmal die Hälfte wegbringen können. Mo trat zu Zemal. Ihre Augen strahlten ihn an.


  „Ein halbes Rudel Wüstenratten dahin gemetzelt, eine reife Leistung! Glaubst du immer noch, dass du kein Nachtjäger bist? Schau dich um. Ein so großes Rudel hätte uns alle zusammen töten können, du hast es im Alleingang besiegt. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt“, sagte sie.


  „Außer bei dir selbst, habe ich das auch noch nicht“, sagte Skio.


  „Du übertreibst, Skio. Gegen Zemal bin ich lahm“, wiegelte Mo ab.


  Skio schüttelte mit dem Kopf und sammelte die ersten Ratten auf und band sie an den Hinterbeinen zusammen.


  „Gut, lasst uns so viele Ratten mitnehmen, wie wir tragen können. Es ist nicht weit bis zur Siedlung, wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht heute Nacht noch einmal zurückkehren und die restlichen Ratten holen“, schlug Mo vor.


  Zemals Muskeln ächzten, als er sich nach den Ratten bückte. Er würde Mühe haben, überhaupt bis zum Lager der Verdammten zu kommen. Hierher zurückkehren würde er bestimmt nicht.


  ***


  Es ging hoch her bei der Ratssitzung, gerade waren Älteste Piri und Älteste Beo wieder aneinandergeraten. Streitpunkt war einmal mehr die zukünftige Wasserversorgung der Verdammten. Älteste Beo hatte ein Konzept für die Speicherung größerer Mengen Wasser vorgestellt. Ihr Plan war es, ein Becken direkt in den felsigen Untergrund nahe der jetzigen Siedlung zu hauen. Eine kleine Höhle gab es dort bereits, in ihr spielten bisher die Kinder. Das Konzept hatte durchaus einen gewissen Charme, ließ aber noch einige Fragen offen. So war nicht geklärt, wie die Verdammten den Fels weiter aushöhlen sollten, Werkzeuge zur Bearbeitung von Stein waren rar. Auch sprach Älteste Beo nur wage davon, wie das Wasser in das Becken transportiert und von da aus schließlich auf die Felder gelangen sollte. Die Felsen waren in Maßstäben der Einöde zwar nah, aber von den Gewächshäusern dennoch fünfmal so weit entfernt, wie die Halle, in deren Nebenraum die Wasserpumpe vor sich hin tuckerte. Diese Details nahm nun Älteste Piri zum Anlass, das ganze Konzept abzulehnen. Sie beharrte weiter auf den Expeditionen, und dass diese demnächst ganz zwangläufig mit der Entdeckung neuer Wasserquellen aufwarten müssten. Folglich wäre jede weitere Anstrengung, die in ein solch absurdes Vorhaben wie die Speicherung von Wasser investiert würde, schlicht vertan. Nicht einmal Ältester Dilo gelang es, zwischen den Fronten zu vermitteln und einen geeigneten Kompromiss auszuhandeln. Die Standpunkte waren verhärtet. Der Älteste Telek döste bereits seit einiger Zeit vor sich hin, Älteste Fuzill starrte genervt in die Halle. Plötzlich meldete sich Älteste Fuzill zu Wort.


  „Anstatt ewig über das Wasser zu streiten – schließlich ist das Thema gar nicht wirklich akut – sollten wir lieber über näherliegende Ereignisse sprechen. Ich meine damit die jüngste Jagd einiger Nachtjäger zusammen mit einem Dienenden. Sicher neigen die jungen Leute ja zur Übertreibung, einige Schilderungen dürften eher Prahlerei sein. Die Menge an Ratten, die sie ins Lager gebracht haben, lässt sich aber nicht von der Hand weisen“, wechselte sie das Thema.


  „Die jungen Nachtjäger hatten ein bisschen Glück, sind irgendwo auf einen Haufen toter Ratten gestoßen – wie diese ums Leben kamen, wissen nicht einmal die Alten –, haben sich dazu eine wilde Geschichte ausgedacht und prahlen jetzt damit. Ich wüsste nicht, warum wir uns darüber unterhalten müssten. Zu viel Aufmerksamkeit für die Nachtjäger ist gefährlich, so lange liegt ihre Tyrannei nun auch wieder nicht zurück. Spätestens wenn die Verdammten das Fleisch, das nun in ihren Vorratszelten hängt, aufgebraucht haben, gerät die Angelegenheit hoffentlich schnell in Vergessenheit“, wiegelte Piri ab.


  „Ich selbst habe Kers Wunden versorgt, sie stammten eindeutig von Wüstenratten. Sie können also nicht nur tote Ratten gefunden haben“, sagte Dilo.


  „Und gerade Euch, Älteste Piri, sollte die zerfetzte und von oben bis unten mit Rattenblut besudelte Kleidung Eures Enkels nicht entgangen sein. Es hat definitiv einen Kampf gegeben, und er muss ziemlich heftig gewesen sein“, sagte Fuzill.


  „Gut, dann hat es eben einen Kampf gegen die Ratten gegeben, das ist schließlich auch der Sinn einer Jagd. Ich verstehe immer noch nicht, warum wir dies an die große Glocke hängen sollen. Die Nachtjäger sind schon eingebildet genug, wir sollten ihnen ihren überbordenden Stolz austreiben, anstatt ihn noch zu befeuern. Ich betone nochmal, das Fleisch der Ratten wurde bereits unter allen Familien aufgeteilt, den Rest erledigt die Zeit. Jetzt sag doch auch mal was, Telek“, antwortete Piri.


  „Was? Entschuldige Piri, ich war kurz eingenickt. Ich finde, es ist ziemlich heiß heute. Worum geht es?“, fragte Telek.


  „Es geht um ein paar dumme Gerüchte. Um die verrückten Geschichten, die man sich wegen der letzten Jagd erzählt“, klärte Piri Telek auf.


  „Nun ich muss zugeben, die Gerüchte sind tatsächlich, wenn schon nicht beunruhigend, so doch zumindest außergewöhnlich. Das Fleisch der Wüstenratten ist übrigens vorzüglich, hast du es schon einmal zu einem Mousse aus Süßwurzeln probiert? Nein? Eine absolute Delikatesse“, sagte Telek.


  „Die junge Nachtjägerin Mo hat schon früher gegen uns opponiert. Derartige Ereignisse könnten ihr erneut in den Kopf steigen, in diesem Punkt muss ich Piri recht geben“, sagte Fuzill.


  „Wollt ihr sie wieder in den Käfig sperren? Das hat beim letzten Mal schon nicht geholfen. Sie hat einen unglaublich starken Willen. Der lässt sich nicht so einfach brechen, zum Glück, möchte ich hinzufügen. Diese Jagd war tatsächlich außergewöhnlich“, warf Beo ein.


  „Eben deshalb sollten wir ihr nicht so viel Aufmerksamkeit schenken, das Problem löst die Zeit für uns. Diese Diskussion ist überflüssig“, sagte Piri.


  „Das sehe ich nicht so. Die Gerüchte sind viel zu massiv, sie haben die ganze Siedlung erfasst. Einige – besonders von den jungen Verdammten – verehren Mo und auch Zemal bereits. Zemal ist ein Dienender, er hätte bei dieser Jagd gar nicht dabei sein dürfen. Wir können es uns nicht leisten, nichts zu tun“, beharrte Fuzill.


  „Dies ließe sich ziemlich einfach korrigieren“, bemerkte Beo.


  „Über den Status meines Enkels werde ich nicht noch einmal diskutieren. Er ist Dienender, er bleibt Dienender. Das ist entschieden! Damit würden wir die Nachtjäger ja geradezu auf einen Sockel heben“, sagte Piri.


  „Für viele stehen sie bereits auf einem Sockel. Die Nachtjäger sind auf dem besten Wege, sich wieder zu unseren Herrschern aufzuschwingen“, warf Fuzill ein.


  „Das ist doch völliger Unsinn! Wir reden hier von einer Handvoll Nachtjäger, noch halbe Kinder, vielleicht manchmal ein wenig ungestüm, das ist alles. Sie verhalten sich nicht anders als andere Verdammte in diesem Alter. Sie sind sogar zweimal in die Einöde zurück, um alle erlegten Ratten ins Lager zu bringen. Ziemlich altruistisch für Herrscher“, entgegnete Beo.


  „Letzten Monat war ich selbst auch bei der Jagd, zusammen mit meinen beiden Brüdern. Wir haben zu dritt zehn Wüstenratten erlegt“, sagte Telek.


  „Euer letzter Bruder starb vor dreiundzwanzig Jahren, Ältester Telek. Diese Jagd ist sechzig Jahre her“, sagte Dilo.


  „Oh, so lang schon. Ich erinnere mich aber noch genau daran“, sagte Telek.


  Verwirrt blickte er für eine Weile in die Runde. Dann sank sein Kinn langsam auf seine Brust und er nickte ein.


  „Eine Familie kann durchaus auch ohne einen Dienenden leben! Das gilt auch für die Eure, Älteste Piri. Wir sollten das Potential dieser jungen Leute nutzen und sie nicht permanent einschränken“, sagte Beo.


  „Als Älteste solltet Ihr unsere Geschichte kennen. Mehr als ein Jahrhundert lang haben uns die Nachtjäger schlimmer behandelt als Vieh. Wir krochen im Staub der Einöde vor ihnen. Erst der große Aufstand machte dem ein Ende und die Tyrannen von einst zu Dienenden. Ein Schicksal, tausend Mal humaner als das unserer Vorfahren. Wollt Ihr ein neues Zerwürfnis zwischen den Verdammten? Neue Herren? Auch wenn es die meisten offensichtlich vergessen haben, bis vor einigen Generationen waren alle Nachtjäger Dienende, diese Tradition hätte nie gebrochen werden dürfen. Gerade an Mo können wir sehen, wohin das geführt hat. Den Triumpf, meinen Enkel zu Ihresgleichen zu mache, bekommt sie von mir nicht. Ihr schlechter Einfluss auf Zemal ist schlimm genug“, entgegnete Piri.


  „Persönliche Anschuldigungen bringen uns in dieser Sache nicht weiter. Die Zeiten, von denen Ihr sprecht, Älteste Piri, sind lang vergangen. Nachtjäger werden deshalb nicht mehr automatisch zu Dienenden, dieses Gesetz wurde längst abgeschafft. Das heißt aber nicht gleich, dass Nachtjäger keine Dienenden mehr sein dürfen. Es steht jeder Familie frei, mit oder ohne Dienende zu leben, sei es nun ein Nachtjäger oder nicht“, erstickte Dilo einen aufflammenden Streit zwischen Piri und Beo.


  „Junge Menschen benötigen Grenzen, ihre Energie muss in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Hitzköpfe wie Mo hat es schon immer gegeben. Ich selbst war in meiner Jugend nicht gerade einfach im Umgang. Die Demut, die jeder Verdammte benötigt, um in der Einöde zu überleben, musste ich schmerzhaft lernen“, sagte Fuzill.


  „Wir bestrafen sie also dafür, dass sie die ganze Siedlung mit Nahrung versorgt haben?“, fragte Beo ungläubig.


  „Wir bestrafen sie nicht, dass sie die Ratten ins Lager gebracht haben, sondern dafür, dass sie nicht die Wahrheit sagen, wie sie an die Wüstenratten gekommen sind“, korrigierte Piri.


  „Und woher wissen wir, dass sie lügen? War einer von uns dabei?“, wollte Beo wissen.


  „Bisher basiert unsere Diskussion doch auf Gerüchten und Vermutungen. Wie wäre es, wenn wir die jungen Nachtjäger und auch den Dienenden Zemal einzeln zu den Ereignissen befragen. So werden wir die Wahrheit herausfinden und wir können weitere Schritte einleiten“, schlug Dilo vor.


  „Das wäre zumindest ein Anfang“, sagte Beo.


  „Ich stimme zu“, sagte Fuzill.


  „Gut, wenn dies alle für notwendig halten, habe ich nichts dagegen. Was ist mit dir Telek. Telek?“, fragte Piri.


  Telek schreckte auf.


  „Was? Ja, natürlich, so machen wir es“, sagte er.


  ***


  Die Ereignisse der Jagd hatten sich in der Siedlung der Verdammten ausgebreitet wie ein Lauffeuer. Schließlich hing nun in den Vorratszelten jeder Familie mehr Fleisch als die letzten zehn Jahre zusammengenommen. Ein so noch nie dagewesener Überfluss. Und damit die Geschichte nicht in Vergessenheit geriet, erzählte Mo immer neue Details, auch wenn sie gar niemand danach fragte. So manches Mal übertrieb sie dabei, schmückte die Leistung Zemals mit blumigen Worten aus und erhob ihn so in den Status eines Übermenschen. Natürlich betonte sie immer wieder, wie unsinnig und ungerecht sie es fand, einen „Helden“ wie Zemal zu einem Dienenden zu machen. Für Zemal wurde das Leben so nicht eben einfacher. Die Verdammten drehten sich nach ihm um, starrten misstrauisch, sie tuschelten. Er war ein Dienender, Dienende ignorierte man. Doch Zemal wurde nicht mehr ignoriert. Wenn es wenigstens Achtung gewesen wäre, die man ihm entgegenbrachte, Anerkennung für Kers Rettung oder ein bisschen Dankbarkeit für das viele Fleisch, es hätte ihm nichts ausgemacht. Aber es war Angst, die ihm entgegenschlug. Ja, die meisten Verdammten fürchteten ihn. Sie wagten es nicht einmal mehr, ihm Arbeit zuzuteilen. Er suchte sich die Arbeit nun selbst. Doch als er gestern bei der Ernte der Wollblumen helfen wollte – neben dem Leeren der Gruben eine der undankbarsten Aufgaben überhaupt –, wurde er sogar weggeschickt. Kaum einer redete überhaupt noch mit ihm. Selbst seine Eltern wogen jedes Wort zweimal, bevor sie es aussprachen, oft breitete sich bei den Mahlzeiten eine unangenehme Stille aus. Inzwischen nahm Zemal stumm seine Ration und aß allein in seinem kleinen Zelt. Die Verdammten mieden ihn, gingen ihm wenn möglich aus dem Weg. Gespräche verstummten, sobald Zemal auftauchte, Verdammte wechselten eilig die Gehrichtung, Kinder rannten davon.


  Lediglich die Nachtjäger akzeptierten ihn noch, einige suchten sogar seine Nähe. So hatte sich Ker bereits mindestens zehnmal bei Zemal für seine Rettung bedankt. Oft half er ihm für Stunden bei dessen Arbeit, für den Jungen war Zemal so etwas wie ein Idol. Auch Ilbi und Skio schauten ab und an vorbei, bisweilen wurde Mo schon eifersüchtig. Mo selbst war natürlich mächtig stolz auf ihn. Dass ihre übertriebenen Geschichten die Verdammten ängstigten, wischte sie mit einer Handbewegung weg.


  „Du fasst ihr Verhalten falsch auf, sie schämen sich nur, weil du ein Dienender bist“, pflegte sie zu antworten.


  Doch was gab es da falsch zu interpretieren? Er hörte doch die Gespräche der Verdammten, immer, wenn sie glaubten, weit genug entfernt zu sein.


  „Hast du schon gehört, Zemal hat Herkels Karren allein angehoben“


  „Ja, er hat es sogar mit einer Hand getan und mit der anderen das lose Rad wieder aufgesteckt. Herkel hat es mir selbst erzählt. Herkel war richtig mulmig, schließlich hätte Zemal den Karren auch einfach auf ihn schleudern können“


  „Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn er so etwas Schweres in der Hand hält“


  …


  „Bei dieser Jagd soll er sich so schnell bewegt haben, dass man ihn gar nicht mehr sehen konnte. Das habe ich von Tikku und der war dabei“


  „Kein normaler Mensch kann sich so schnell bewegen. Da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu“


  „Er soll einen regelrechten Blutrausch gehabt haben, Tikku hat es mit zitternder Stimme erzählt. Wenn selbst Tikku, einer der Nachtjäger Angst hat…“


  „Du hast recht. Was, wenn er sich eines Tages gegen uns richtet? Ich meine, er ist ein Dienender. Jeder von uns hat ihn schon mal schlecht behandelt“


  …


  „Ich erinnere mich noch, wie er ein Zelt festgehalten hat, mitten im stärksten Sturm. Es sah gespenstisch aus, als er so allein in der Dämmerung stand, mit dem Rücken gegen den Wind gestemmt, um ihn zuckten die Blitze vom Himmel. Als ihn einer der Blitze traf, sprühten Funken, er aber stand weiterhin da und hielt das Zelt“


  „Ist das überhaupt noch Zemal, der nach seiner Initialisierung aus der Einöde zurück kam? Vielleicht hat ein böser Geist von ihm Besitz ergriffen. Wer weiß schon, was in der Einöde lauert“


  „Bestimmt die Geister der Alten! Ich kann sie manchmal in der Nacht hören. Er sollte nicht bei uns im Lager sein“


  …


  „Erst letzte Woche habe ich mit ihm zusammen Wasser zu den Gewächshäusern getragen. Er hat mich bei jeder Tour dreimal überholt. Und er trug jedes Mal gleich zwei Wasserbeutel in jeder Hand, das kann ich beschwören. Ich habe schon mit einem vollen Beutel meine Not“


  „Hast du ihn schon einmal Wollblumen schlagen sehen? Es ist ein Wunder, dass dabei der Felsen heil bleibt. Die einzelnen Schläge kann man kaum erkennen, so schnell geht es. Ich habe ihm zum Spaß einmal eine trockene Wollblume untergeschoben – ich hatte sie nur kurz ins Wasser getaucht, dass es so aussah, als sei sie eingeweicht –, er hat sie trotzdem so weich geklopft, dass sie zu Garn gesponnen werden konnte. Was er mit meinen Knochen machen würde, wenn er auf mich wütend wäre, möchte ich mir nicht vorstellen“


  …


  Wie konnten sie alle nur denken, er würde sich jemals gegen die Verdammten wenden. Er war doch einer von ihnen. Und selbst wenn die Nachtjäger ihn inzwischen als einen der ihren akzeptierten, so fühlte er sich den normalen Verdammten näher. Er konnte ihre Angst nicht einfach so beiseiteschieben. Vielleicht fiel Mo dies nur so leicht, weil sie als Nachtjägerin schon immer misstrauisch beäugt wurde. Für Zemal war dies neu. Die Stimmung im Lager war inzwischen auch schon den Ältesten aufgefallen. Seit ein paar Tagen fragten sie jeden der Nachtjäger einzeln über die Umstände der Jagd aus. Lediglich er und Mo fehlten noch. Das war aber nur eine Frage der Zeit.


  ***


  „Und diese hanebüchene Geschichte sollen wir dir glauben? Das ist absolut lächerlich. Kein Verdammter hat jemals die Begegnung mit einem ganzen Rudel Wüstenratten überlebt“, sagte Piri.


  „Wir leben noch und die toten Ratten hängen auch in Eurem Zelt!“, entgegnete Mo schnippisch.


  „Ich habe bei meiner letzten Jagd auch viele Ratten getötet“, warf Telek gedankenverloren ein.


  Mo hob kurz die Augenbraue. Zum ersten Mal nahm sie wahr, wie alt und zusammengeschrumpft der Älteste Telek geworden war. Sie begegnete ihm nicht oft, es überraschte sie. Mo hatte viel von Telek gelernt, früher war er ein scharfsinniger Mann. Sie hatte gehofft, er würde ihr helfen. Doch er beteiligte sich kaum an der Befragung, schien geistig abwesend und machte nur ab und an eine mehr oder minder passende Bemerkung.


  „Das waren damals lediglich zehn Ratten, Telek, und nicht mehrere Hundert. Und selbst diese Begegnung hätten du und deine Brüder beinahe nicht überlebt. Ich erinnere mich, dass ich fast eine Woche brauchte, um euch wieder zusammenzuflicken. Mo lügt einfach“, entgegnete Piri.


  „Ich habe die Wahrheit gesagt. Glaubt es oder glaubt es nicht!“, sagte Mo.


  Sie zog verächtlich die Mundwinkel nach unten, warf den Kopf leicht in den Nacken und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen glänzen feucht.


  „Du stehst hier vor den Ältesten. Ein wenig mehr Respekt wäre angebracht“, rügte Fuzill.


  „Respekt? Wofür? Wir bringen dem ganzen Lager Fleisch für Monate und werden dafür angeklagt. Wer bewacht denn nachts das Lager und die Gewächshäuser? Ohne die Nachtjäger wären die Verdammten bald Futter für die Ratten. Und zum Dank macht ihr einen von uns noch zum Dienenden“, antwortete Mo aufgebracht.


  „Vor nicht allzu langer Zeit waren alle Nachtjäger Dienende, es war für Jahrhunderte Gesetz! Hochmut steht dir nicht zu, unsere Geduld hat Grenzen“, maßregelte Piri Mo. Dann fügte sie mehr an sich selbst gerichtet hinzu, „Warum haben die Ältesten die Nachtjäger damals nur wieder zu vollwertigen Verdammten gemacht? Man sollte Traditionen nicht leichtfertig aufgeben“


  „Das Leben hier in der Einöde ist hart. Wir können es nur gemeinsam meistern. Das verlangt jedem ein gehöriges Maß an Demut ab. Die Gesellschaft der Verdammten baut auf die Erfahrungen aller, auf ihre Traditionen. Die mit den meisten Erfahrungen werden in den Rat der Ältesten gewählt. Wir entscheiden zum Wohle aller Verdammten. Für den Einzelnen mögen diese Entscheidungen manchmal nicht glücklich erscheinen, doch ohne sie könnten wir nicht überleben“, belehrte Dilo.


  „Zemal ist ein Nachtjäger, kein Dienender! Das hat er bei der Jagd eindrucksvoll bewiesen. Wenn einer von euch dabei gewesen wäre, würdet ihr es glauben“, entgegnete Mo trotzig.


  „Wie ihr seht, macht es überhaupt keinen Sinn, mit ihr zu sprechen. Sie ist keinen Argumenten zugänglich. Was in jener Nacht wirklich passiert ist, werden wir von ihr nicht erfahren. Genauso wenig wird sie unsere Entscheidungen akzeptieren. Sie benimmt sich wie ein bockiges Kind. Ich weiß nicht, was wir mit ihr anfangen sollen“, sagte Piri ernst.


  „Aber die anderen haben ihre Schilderungen doch größtenteils bestätigt“, bemerkte Beo.


  „Weil sie sich abgesprochen haben. Diese Clique von Nachtjägern hält doch zusammen. Eine Geschichte mehr, mit der sie prahlen können“, antworte Piri.


  „Wir haben es nicht nötig, mit irgendetwas zu prahlen. Ihr seid doch nur neidisch auf uns. Oder ihr habt Angst, weil wir so viel besser sind“, schrie Mo.


  „Piri hat recht, die Nachtjäger haben sich schon immer für etwas Besseres gehalten. Vielleicht wollen sie sich erneut zu Königen machen. Diese hier reckt den Kopf ja bereits so weit nach oben, als würde sie eine Krone tragen“, sagte Fuzill.


  Älteste Beo schüttelte leicht mit dem Kopf. Erst vor sieben oder acht Generationen kippten die Ältesten das Gesetzt, das jeden Nachtjäger automatisch zu einem Dienenden machte. Als die Verdammten in die Einöde verbannt wurden, hatten sich die Nachtjäger zu Herrschern aufgeschwungen. Die Geschichten erzählen von ungeheuerlichen Gräueltaten aus jener Zeit. Es sind die Schauergeschichten, mit denen man Kindern Angst macht. Nach mehr als einem Jahrhundert machte ein blutiger Aufstand der normalen Verdammten dem ein Ende, gegen die schiere Übermacht halfen auch ihre besonderen Fähigkeiten wenig. Danach wurden die Nachtjäger wie Sklaven behandelt, die Familien schämten sich für sie. Dies war der Ursprung der Dienenden überhaupt. Denn auf die Dienste der Nachtjäger konnte die Gemeinschaft zu keiner Zeit verzichten. Brennmaterial war in der Einöde äußerst rar, Fackeln gab es nicht. Wer, wenn nicht die Nachtjäger sollte die Siedlung nachts vor den Wüstenratten schützen. Ihre besonderen Fähigkeiten und der Umstand, dass sie unentbehrlich waren, förderten ihren Stolz. Besonders in jungen Jahren konnte der bisweilen in Arroganz umschlagen. Mo tat sich gerade keinen Gefallen. Und Beo war nicht ganz unschuldig daran. Hätte sie den Aufruhr nicht vorhersehen müssen, als sie Mo zu dieser Jagd anstiftete? Sicher, niemand konnte ahnen, dass die Nachtjäger gleich ein Rudel Wüstenratten ausrotten, aber dennoch… In ihrem Wunsch die Verdammten umzukrempeln, hatte sie Mo, Zemal und die anderen Nachtjäger zu ihren Werkzeugen gemacht.


  Sie sah in die Gesichter der restlichen Ältesten. Piri kämpfte ganz eindeutig um ihre Beherrschung, Fuzill hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst und selbst Dilo, sonst eher von ausgleichender Natur, starrte finster zu Mo hinüber. Telek schlief. Die Ältesten prahlten gern mit Weisheit, ihre Reaktionen waren aber nur allzu menschlich. Bei Piri setzte sich regelmäßig der Altersstarrsinn durch, kein Wunder, dass sie mit Mo zusammenprallte. Fuzill war über alle Maßen stolz, Mos Verhalten musste sie zwangsläufig pikieren. Dass Dilo mit Mo keinen Konsens finden konnte, lastete sichtlich schwer auf ihr. Und Telek hatte seinen Zenit längst überschritten. Beo hatte geglaubt, die Ältesten zu einer Entscheidung zwingen zu können. Sie hatte sich geirrt, diese Ältesten würden sich niemals umstimmen lassen.


  „Die Ältesten werden das nicht dulden. Mo, du kannst gehen. Wir werden eine angemessene Strafe für dein heutiges Verhalten finden“, sagte Piri.


  Mo funkelte die Ältesten noch einen Moment an, als überlegte sie eine passende Erwiderung.


  „Ihr könnt mich so viel bestrafen, wie ihr wollt“, zischte sie dann, drehte sich um und stürmte aus der Halle.


  „Was fangen wir nur mit ihr an“, seufzte Piri, „Vielleicht solltest du einmal mit ihr reden Telek. Schließlich warst du auch Nachtjäger“


  „Wie bitte? Ich war ein wenig in Gedanken. Mit wem soll ich sprechen?“, fragte Telek.


  „Mit Mo, von Nachtjäger zu Nachtjäger“, antworte Piri.


  „Ach mit Mo. Ja gern, ich rede mit ihr. Sie ist ja so ein aufgewecktes Mädchen. Erinnert mich ein wenig an dich Piri, als du noch jung warst“, sagte Telek.


  Piri verdrehte die Augen.


  „So war ich nie“, sagte sie.


  ***


  Telek streifte durch die Siedlung. Im Moment hatte er ganz vergessen, wo er eigentlich hinwollte, es war ihm egal. Die Verdammten hatten es weit gebracht, dachte er. Die Zeiten, in denen sie als kleine Nomadengruppen durch die Einöde zogen, jeden Tag aufs neue ums Überleben kämpften, ja selbst gegeneinander Krieg führten, waren längst vorbei. Sie waren sesshaft geworden, die Siedlung erinnerte schon beinahe an eine Stadt, eine Stadt aus Zelten. Kreisrund waren die Zelte um die Halle in der Mitte angeordnet, sternenförmig führten Wege zum Rand der Siedlung. Weitere Wege lagen in konzentrischen Ringen zwischen den Zelten. Es war ein wohltuender Anblick. Lediglich die beiden Älteren Gewächshäuser durchbrachen die Symmetrie. Als die Siedlung mit den Jahren wuchs, waren sie vom Rand in die Siedlung hinein gerückt. Natürlich kannte Telek die Geschichten aus den alten, den dunkleren Tagen nur aus den Erzählungen seiner Vorfahren, so alt war auch Telek nicht. Doch die Verdammten hielten die Erinnerung daran wach. Es zeigte ihnen, was sie verlieren konnten. Als er am Zelt von Mos Familie vorbeikam, erinnerte sich Telek wieder, warum er eigentlich aufgebrochen war. Er sollte mit Mo reden, hatte Piri gesagt. Über was, wusste er ehrlich gesagt nicht. Die Hälfte der Ratssitzung hatte er verschlafen. Das passierte ihm in letzter Zeit öfter, und in seinen lichten Momenten – wie jetzt – fragte er sich, ob er sich für die Aufgabe als Ältester überhaupt noch geeignet war. Doch seine Gedanken waren flüchtig und so vergaß er auch diesen nach kurzer Zeit. Unschlüssig stand er noch eine Weile vor dem Zelt, dann trat er endlich ein. Mo blinzelte ihm erstaunt entgegen. Neben ihr sprang Zemal auf als hätte ihm jemand gerade den Stachel eines Kaktus in den Hintern gerammt.


  „Störe ich?“, fragte Telek.


  „Ältester Telek“, sagte Mo, ohne die Frage wirklich zu beantworten.


  „Ich weiß, es ist uns verboten, uns bis zum Ende der Befragungen zu treffen. Ich habe nur etwas Wasser vorbeigebracht und wollte gerade wieder gehen“, stammelte Zemal.


  „Bleib ruhig, bleib ruhig“, sagte Telek und bedeutete Zemal mit beiden Händen, sich wieder zu setzen, „Deine Großmutter hat mich hergeschickt“


  Mo verzog verächtlich das Gesicht. Allein die Erwähnung von Piri, ließ in ihr erneut Wut aufsteigen.


  „Mo hat mir schon von der Befragung erzählt“, sagte Zemal.


  „Befragung? Ach ja, die Ratssitzung. Vergessen wir die Politik. Wollt ihr mir nicht ein wenig von eurer letzten Jagd erzählen. Wie ich hörte, war sie ein großer Erfolg“, sagte Telek.


  Zemal und Mo schauten sich verwundert an.


  „Ich habe alle Einzelheiten der Jagd bei der Ratssitzung geschildert, so wie auch schon Ker, Ilbi und Tikku vor mir“, sagte Mo.


  „Tatsächlich? Ich erinnere mich gar nicht. Früher war ich übrigens auch ein großer Jäger. Habe ich euch schon einmal von meiner ersten Jagd erzählt?“, fragte Telek.


  Mo rollte ein wenig mit den Augen, Zemal sah sie scharf an. Sicher, sie hatten die Geschichte schon ein Dutzend Mal gehört. Doch der Respekt vor dem Ältesten Telek gebot es – zumindest für Zemal –, sie ein weiteres Mal anzuhören.


  „Ich war mit meinen beiden Brüdern unterwegs. Damals war ich noch so jung wie ihr jetzt, vielleicht sogar noch etwas jünger. Wir verließen in der Dämmerung das Lager, ich trug den neuen Speer, den mir mein Vater aus dem Stachel eines Riesenkaktus gefertigt hatte. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie aufgeregt ich war. Wir schlichen durch die Einöde, schon bald verschwand das letzte Licht am Horizont. Es machte uns nichts aus, wir waren Nachtjäger, das Glitzern der Sterne und der fahle Mondschein wiesen uns den Weg. Drei Brüder, alle Nachtjäger, was für eine seltene Laune der Natur. Es verband uns ein Leben lang. Gegen Mitternacht sichteten wir endlich eine Wüstenratte. Sie schien allein zu sein. Dennoch schlichen wir uns äußerst vorsichtig an. Wüstenratten sind normalerweise keine Einzelgänger, wo eine ist, können andere nicht weit sein. Doch wir konnten nirgends weitere Ratten erkennen. Also stürzten wir uns auf die Ratte, der Speer meines Bruders traf sie in die Seite, sie sackte zusammen. Unser Jubelschrei blieb uns aber schnell im Hals stecken, denn aus dem Nichts tauchten plötzlich andere Wüstenratten auf, ein gutes Dutzend. Es waren besonders stattliche Exemplare, eine reichte mir sogar bis über das Knie. Sie umzingelten uns und lauerten nur noch auf eine Chance für den Angriff. Ihre Augen leuchteten gelb im Dunkeln. Auf ein geheimes Signal hin, das wir nicht erkennen konnten, sprangen alle Ratten gleichzeitig auf uns zu. Die erste konnte ich noch abwehren, doch schon hatte mich eine weitere am Bein gepackt“, Telek machte eine Pause und griff sich gedankenverloren an sein Bein. Dann sprach er weiter, „Manchmal spüre ich den Schmerz noch heute. Die Ratte hätte mich damals beinahe zu Boden gerissen, ich litt Todesangst. Doch wenn man um sein Leben fürchtet, wächst man über sich hinaus. Irgendwie gelang es mir, die Ratte abzuschütteln und sie mit dem Speer aufzuspießen. Doch die nächste Ratte sprang mir bereits in den Rücken, zwei weitere bleckten vor mir die fauligen Zähne. Meinen Brüdern erging es nicht viel besser. Auch sie wirbelten herum und erwehrten sich verzweifelt der angreifenden Ratten. Und doch erkannten sie meine missliche Lage. Gleichzeitig stieß jeder von ihnen seinen Speer in die Wüstenratte, die sich auf meinem Rücken festgebissen hatte. An die weiteren Ereignisse erinnere ich mich nur noch wage. Irgendwie schafften wir es, fast alle Ratten zu töten. Die Restlichen entschwanden in der Dunkelheit. Wir waren noch einmal davongekommen. Mit den letzten Kräften schleppten wir die toten Ratten in die Siedlung. Am nächsten Tag wurden wir wie Helden gefeiert, auch wenn wir uns nicht so fühlten“


  Damit schloss Telek seine Erzählung. Für eine Weile saß er noch stumm bei den beiden jungen Leuten im Zelt, seine Augen geschlossen. Irgendwann schreckte er auf, verabschiedete sich hastig und ging.


  Am späten Abend desselben Tages verließ ein einzelner Mann, unbemerkt von allen anderen, die Siedlung der Verdammten. Er lief langsam und leicht gebückt, immer wieder stützte er sich auf einem alten Speer ab. Doch seine Miene war entschlossen, seine Augen funkelten beinahe wie die Sterne am Himmel. Er genoss die Kühle der hereinbrechenden Nacht, den Wind der Einöde in seinem Gesicht. Es trieb ihn hinaus, dem Horizont entgegen. Wo ging er hin? Was suchte er? Seine Erinnerung versagte. Doch er fühlte sich frei.


  ***


  Sie waren nackt, sie saßen im Käfig. Seit zwei Stunden brannte die Sonne unerbittlich auf sie herab. Sie hatte das Metall des Käfigs fast bis zum Glühen aufgeheizt, jede Bewegung, mit der man den Käfig auch nur kurz berührte, brannte wie Feuer. Also kauerten Zemal und Mo an ein und derselben Stelle, auch wenn dabei ihre Beine einschliefen. Zemal spürte sie kaum mehr. Ihre Haut rötete sich bereits deutlich. Erst in weiteren zwei Stunden würde die Sonne langsam gen Horizont sinken und den Aufenthalt im Käfig erträglich machen. Der Käfig war eigentlich eine Maschine der Alten. Außen an einen Giebel der Halle gebaut, fuhr der Käfig in alten Zeiten von unten nach oben und wieder zurück. Oben am Giebel blickte man durch eine große offene Tür auf die Unterseite des halb zusammengefallenen und mit Zeltplanen verhangenen Daches der Halle. Auf der anderen Seite hatte man eine herrliche Aussicht über die Siedlung und weit in die Einöde hinein. Zemal und Mo fehlte mittlerweile jedoch die Muße, diese wirklich zu genießen. Als Nachtjäger, und ohne ein Tuch vor den Augen, waren sie ohnehin vom grellen Licht geblendet. Sie hielten die Augen deshalb die meiste Zeit geschlossen.


  Früher diente der Käfig allein zur Meditation, war ein Privileg der Ältesten. In den Morgen oder Abendstunden fuhr einer der Ältesten nach oben, beobachtete still die Siedlung für einige Zeit. Doch einmal fiel eine der Wasserpumpen genau in dem Moment aus, als einer der Ältesten den Käfig einschaltete. Die Ältesten vermuteten einen Zusammenhang und verboten sich selbst seine Benutzung. Der Käfig wurde ein letztes Mal leer nach oben gefahren, der Schalter – da die Ältesten sich selbst nicht so recht trauten – zerstört. Inzwischen ist der Käfig durch die Hitze der Sonne so stark verformt, dass er wohl auch mit funktionierendem Schalter nicht mehr fahren würde. Später bauten die Verdammten aus Steinen eine Treppe nach oben. Weil mit der Treppe jedoch die Exklusivität und Ruhe fehlten – schließlich konnte nun jeder einfach hinaufsteigen –, kam der Käfig bei den Ältesten als Ort der Meditation schnell aus der Mode. Da er aber, neben der Halle selbst, der einzige abschließbare Raum in der Siedlung der Verdammten war, fanden die Ältesten bald schon eine andere Verwendung. So wurden Streitende Verdammte dort zusammen eingesperrt bis sie sich wieder vertrugen. Männer, deren Frauen mit ihnen unzufrieden waren – weil sie ihr ständig widersprachen, oder zu viel vergorenen Süßwurzelsaft getrunken hatten –, landeten ebenfalls im Käfig, ungezogenen Kindern drohte man damit. Derlei Strafmaßnahmen fanden jedoch immer nur vom Abend bis zum nächsten Morgen statt. Lediglich für außerordentlich schwere Vergehen wurde jemand im Käfig der prallen Sonne ausgesetzt, nur in den extremsten Fällen war der oder diejenige dabei nackt. Es kam der Todesstrafe gleich. Zemal und Mo legten die Ältesten nichts Minderes als den Mord am Ältesten Telek zur Last. Telek war seit gestern verschwunden, einige Verdammte hatten ihn noch zu Mo ins Zelt gehen sehen. Dass er dort auch wieder herausgekommen war, bezeugte jedoch niemand. Über Mo waren alle Ältesten bis auf Beo ohnehin verärgert, Teleks Verschwinden ein willkommener Anlass, sie erneut zu bestrafen. Beo allein konnte dies nicht verhindern. Als sich herausstellte, dass sich Zemal während Teleks Besuch ebenfalls im Zelt aufhielt, wurde er einfach mit verurteilt. Zwar hatte er die belanglosen Ereignisse in Mos Zelt geschildert, doch die Aussage eines Dienenden zählte nicht viel. Zumal ihm die Ältesten den Umgang mit Mo verboten hatten und sie damit ein abgekartetes Spiel vermuteten. Älteste Fuzill unterstellte den beiden sogar, den Mord von langer Hand geplant zu haben. Noch immer konnte es Zemal nicht glauben, dass seine Großmutter Piri ihm eine solche Tat zutraute. Älteste Beo hatte seine Verurteilung ins Spiel gebracht, wohl in dem Kalkül, damit die Strafe für Mo abzumildern oder zumindest eine genauere Untersuchung der Umstände von Teleks Verschwinden einzuleiten. Ihr Plan ging nicht auf. Zwar hatte Piri gezögert, wollte Zemal anfangs gar nicht erst vorladen, ihre Abneigung gegen Mo hatte aber schließlich gesiegt. Und so landete er zusammen mit Mo im Käfig, auf unbestimmte Zeit, also bis zum Tod.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen und der frische Wind der Einöde hatte die Hitze des Tages weggeblasen. Zemal fröstelte, zitterte bisweilen am ganzen Körper, Schlaf fand er so nicht. Der Boden des Käfigs war härter als der Staub in der Einöde, schon nach wenigen Minuten schmerzte jede Stelle mit der man auf ihm lag. Und das Metall, vor Stunden noch zu heiß zum anfassen, war nun eiskalt. Mo hatte sich vor einiger Zeit an Zemal angelehnt, ihre Zähne klapperten bisweilen leise aufeinander. Die beiden dämmerten vor sich hin, Zemals Gedanken kreisten um einen großen Sack mit Wasser. Er dachte, von seiner Reise nach Nadamal kannte er Durst bereits, er hatte sich getäuscht. Sie hatten ihr Wasser einteilen müssen, zuletzt gab es nur noch wenige Schlucke am Tag. Es erschien ihnen damals bereits unerträglich. Doch das alles war nichts im Vergleich zu jetzt. Ein ganzer Tag ohne einen Tropfen in der prallen Sonne, kaum ein Mensch konnte das ertragen. Die Luft beim Atmen brannte in der trockenen Nase, der Hals kratzte, ihre Lippen waren aufgesprungen, jeder Lidschlag schmerzte. Besser sie hielten auch jetzt ihre Augen geschlossen. Bilder blitzten in Zemals Geist auf, er spielte fröhlich vor einem Zelt mit seinen Kindern. Ein Traum, oder war dies schon das Delirium kurz vor dem Tod? Das Geräusch der sich schließenden Käfigtür schreckte ihn auf. Er brauchte ein wenig, bis er irgendetwas sehen konnte. Jemand schlich die Treppe hinunter, er erkannte seine Großmutter. Zemal stützte sich auf, reckte sich nach oben, um besser sehen zu können. Seine Hand stieß gegen etwas, ein Sack, Wasser. Hastig nahm er den Sack in beide Hände und öffnete ihn. Nach wenigen Schlucken musste er husten. Neben ihm wachte Mo auf, er reichte ihr den Sack, immer noch hustend. Erst als die beiden ihren Durst gestillt hatten, bemerkten sie die Kleider, die auf dem Boden des Käfigs lagen, daneben stand ein Topf mit Salbe. Vorsichtig trugen sie die Salbe auf ihre Haut auf. Sie kühlte angenehm und milderte das Scheuern der Kleider, die sich Zemal und Mo im Anschluss überstreiften.


  „Wer hat uns das gebracht?“, fragte Mo.


  „Großmutter Piri“, antwortete Zemal.


  Mo schwieg. Sie lehnte sich wieder an Zemal an, er legte seinen Arm um ihre Schulter. Nach einer Weile schliefen sie ein.


  Zemal konnte nicht sagen, wie lange sie geschlafen hatten, als ihn erneut Geräusche aufschreckten. Auch Mo blinzelte verschlafen. Die Tür zum Käfig wurde geöffnet, vor ihnen stand Älteste Beo. In der Hand hielt sie einen Wassersack, Kleidung und Heilsalbe.


  „Da war wohl schon jemand schneller als ich“, sagte sie anstatt einer Begrüßung, „Sei es drum, selbst mit Kleidung und ein bisschen Wasser werdet ihr hier oben keinen zweiten Tag überleben. Teleks Verschwinden war ein schwerer Verlust für deine Großmutter, in den letzten Jahren war ihr Verhältnis zu ihm mehr als nur Freundschaft. Sie ist traurig, sie ist wütend. Mit deinem in der Tat schwer zu ertragendem Verhalten gegenüber uns Ältesten, gibst du, Mo, ein ideales Ziel für diese Wut ab. Und es bringt auch die anderen beiden Ältesten auf Piris Seite. Auch wenn ich euch glaube, dass ihr mit seinem Verschwinden nichts zu tun habt, die anderen Ältesten sind vom Gegenteil überzeugt. Sie werden euch hier oben sterben lassen. Das da…“ Beo deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf den leeren Wassersack und den Salbentopf am Boden, „… das wird euren Tod nur verzögern. Es ist also besser, ihr verlasst das Lager. Ihr seid jung, ihr seid Nachtjäger, die Ereignisse der letzten Wochen haben gezeigt, dass ihr über besondere Fähigkeiten verfügt. Eure Chancen auf Dauer allein in der Einöde zu überleben, stehen nicht schlecht“, schloss Beo ihren kurzen Vortrag.


  „Aber ich bin hier zuhause. Mein Platz ist hier“, sagte Zemal.


  „Sei nicht albern. Die meisten Verdammten meiden dich, nicht wenige haben sogar Angst vor dir. Ein Dienender, so stark wie drei Männer zusammen und so schnell, dass ihm nicht einmal eine Wüstenratte folgen könnte. Selbst deine Eltern haben gegen die Entscheidung, dich hierher zu bringen, keinen Einspruch erhoben. Vor Monaten noch, als du aus der Einöde zurückkamst, konnten sie nicht auf einen Dienenden in ihrer Familie verzichten. Wie willkommen war es da, dass du deine Aufgabe nicht erfüllt hattest. Heute tut es ihnen anscheinend nicht einmal Leid, dich sterben zu sehen. Aber in deiner Familie siegten Traditionen schon oft über den gesunden Menschenverstand“, entgegnete Beo.


  „Lass uns abhauen, Zemal. Für die anderen hier bleibst du doch immer ein Staubfresser, selbst wenn wir den Käfig überleben würden. In der Einöde wären wir endlich frei“, sagte Mo.


  „Ich weiß nicht, ich… Ich werde die Siedlung trotzdem vermissen“, sagte Zemal traurig, stand aber langsam auf.


  Auch Mo erhob sich. Beo drückte ihr den Wassersack und die Kleider in die Hand.


  „Vergesst nicht, euch ein Zelt und Proviant mitzunehmen, dieser Wassersack wird nicht lange reichen“, sagte sie.


  Auf der Treppe blieb Mo plötzlich stehen und drehte sich um.


  „Was wird aus Euch?“, fragte sie an Beo gerichtet, „Die anderen Ältesten werden Euch für unsere Freilassung bestrafen“


  „Macht euch darüber keine Gedanken, ich bin alt genug, ich werde auf mich aufpassen“, antwortete Beo und lachte etwas gezwungen.


  „Und wenn sie Euch anstatt unser in den Käfig sperren?“, beharrte Mo.


  „Was denkt du, ich bin eine Älteste, so etwas ist noch nie vorgekommen“, sagte Beo.


  „Es ist auch noch nie vorgekommen, dass eine Älteste zwei potenziellen Mördern zur Flucht verholfen hat. Warum kommt Ihr nicht einfach mit?“, entgegnete Mo.


  „Wie stellst du dir das vor? Ich bin eine Älteste, die Verdammten brauchen mich. Wer soll den anderen im Rat Paroli bieten, wenn nicht ich? Und jetzt geht, bevor uns noch jemand bemerkt“, sagte Beo.


  „Bisher hat das wenig geholfen“, entgegnete Mo.


  „Wenn Ihr hier bleibt, bleiben wir auch. Wir können uns unsere Freiheit nicht mit Eurem Leid erkaufen“, sagte Zemal und ging zurück in den Käfig.


  Mo folgte ihm. Älteste Beo schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Ihr beiden seit wirklich mit einer unglaublichen Sturheit gesegnet. Muss ich euch denn aus der Siedlung prügeln“, sagte sie.


  Die beiden setzten sich auf den Boden und sagten nichts. Beo atmete tief durch. In was für einen Schlamassel hatte sie sich da wieder hineingeritten. In einem Punkt hatte Mo jedoch recht, sie hatte als Älteste bisher nichts erreicht. Machte es wirklich einen Unterschied, ob sie im Lager bleiben, oder mit den beiden davonziehen würde?


  „Also gut. Ich werde euch begleiten“, sagte Beo schließlich.


  ***


  Dass die Ältesten Zemal und Mo in den Käfig gesperrt hatten, konnte Ker nicht verstehen. Er kannte nicht einmal den genauen Grund. Auch seine Eltern konnten oder wollten ihm den Grund nicht nennen, er hatte sie gefragt, sie hatten nur ein Schulterzucken für ihn.


  „Die Ältesten haben es entschieden“, so ihre Antwort.


  Wie konnten die Ältesten etwas derart Grausames tun. Wenn sie den Kindern die Welt erklärten, schienen sie immer so nett. Was hatten Zemal und Mo ihnen getan? Er würde die beiden fragen, heute Nacht.


  Seine Eltern waren endlich eingeschlafen, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Schon oft hatte sich Ker heimlich davon geschlichen, noch nie war er so aufgeregt wie heute. Verurteilte im Käfig zu besuchen, war streng verboten. Wurde man erwischt, landete man nicht selten selbst darin. Neugier und Angst vermischten sich bei Ker zu einem unvergleichlichen Gefühl. Er verließ das Zelt und schlich durch die Zeltreihen, bei jedem Geräusch, jeder vor ihm aufwirbelnden Staubfahne zuckte er leicht zusammen. Am Fuß der Treppe zum Käfig angekommen bemerkte er im letzten Moment, dass sich oben jemand an der Käfigtür zu schaffen machte. Es war Älteste Piri. Schnell und möglichst geräuschlos hastete Ker um die Ecke der Halle. Er atmete schwer, das wäre beinahe schief gegangen.


  „Was machst du denn hier?“


  Fast hätte Ker vor Schreck laut gequiekt, er hielt die Luft an. Ilbi stand direkt neben ihm an die Wand gelehnt, verschmolz dort mit den Schatten. Es brauchte eine Weile bis Ker wieder normal atmete und endlich eine Antwort fand.


  „Puh, hast du mich erschreckt! Ich wäre schon beinahe der Ältesten Piri in die Arme gelaufen. Ich wollte zu Zemal und Mo. Piri ist bei ihnen“, flüsterte er.


  „Immer noch? Sie ist schon eine halbe Stunde oben. Was macht sie da so lange?“, sagte Ilbi leise.


  „Willst du Zemal und Mo auch fragen, warum sie eingesperrt wurden?“, fragte Ker.


  „Ich weiß, warum sie eingesperrt wurden. Die Ältesten fürchten uns Nachtjäger, darum! Ich werde Mo und Zemal befreien“, entgegnete Ilbi.


  „Und wie willst du das anstellen? Hast du den Schlüssel für den Käfig?“, fragte Ker.


  Ilbi schürzte ihre Unterlippe, antwortete aber nicht. Stattdessen löste sie sich von der Wand, ging an Ker vorbei und lugte vorsichtig um die Ecke der Halle. Sie sah noch eben wie Piri zwischen den Zelten an der anderen Seite des Platzes verschwand.


  „Wir müssen ihn uns von Piri holen. Komm!“, sagte Ilbi entschlossen und eilte bereits über den Platz.


  Ker zögerte für einen Moment, schaute unschlüssig zum Käfig hinauf, rannte dann aber Ilbi hinterher. Er und Ilbi waren Piri noch nicht lange gefolgt, als sie plötzlich beide am Kragen gepackt und hinter ein Zelt gezogen wurden. Gerade noch rechtzeitig, um der Ältesten Dilo aus dem Weg zu gehen, die um das Zelt bog. Anscheinend hatten die Ältesten heute Nacht einen sehr unruhigen Schlaf. Älteste Dilo hielt mit ausgestrecktem Arm eine Laterne vor sich und kniff angestrengt die Augen zusammen. Unter ihrem anderen Arm trug sie ein Packet. Um ihren Hals hing an einem dünnen Faden ein kleiner Schlüssel. Sie lief so langsam, als fürchtete sie, jeden Moment über einen Stein zu stolpern. Manchmal blieb sie gar stehen, drehte sich unschlüssig nach rechts und links bevor sie weiterschlurfte. Ker und Ilbi rührten sich nicht, bis Dilo ein gutes Stück ihres Weges gezogen und außer Hörreichweite war.


  „Sieh mal an, unsere Küken sind auch schon unterwegs“, sagte Tikku hinter ihnen, „Das nächste Mal passt ihr besser auf, wo ihr entlang stolpert. Wo wolltet ihr überhaupt hin?“


  „Wir folgen Piri. Ich will Mo und Zemal aus dem Käfig holen, Piri hat den Schlüssel“, antwortete Ilbi.


  „Jede der Ältesten hat einen Schlüssel. An eurer Stelle würde ich mir zum Bestehlen nicht gerade Piri aussuchen. Sie ist nicht eben für ihre Nachsicht bekannt, wenn ihr erwischt werdet – und bei euch zwei Tölpeln ist davon auszugehen – landet ihr eher selbst im Käfig, bevor ihr irgendjemanden daraus befreit“, belehrte Preido die beiden, während sie mit verschränkten Armen neben Tikku trat.


  „Ach ja, habt ihr denn eine bessere Idee?“, verteidigte sich Ilbi.


  Preido und Tikku schauten sich gegenseitig an, als könne man im Gesicht des jeweils anderen die Antwort ablesen. Nach einer Weile lächelte Preido plötzlich und wandte sich wieder Ilbi zu.


  „Ihr habt doch gerade Älteste Dilo vorbeischlurfen sehen. Ohne ihre Funzel ist sie völlig blind. Ihr den Schlüssel abzunehmen, dürfte einfacher sein“, antworte sie.


  „Genau, Preido hat Recht, das ist unser Plan. Dilo ist ein viel einfacheres Ziel, als Piri. Wir überraschen sie, schlagen ihr die Laterne aus der Hand, nehmen ihr danach den Schlüssel ab und dann laufen wir einfach weg. Scheiße, wir müssen ja nicht befürchten, dass sie uns einholt, hehe“, bekräftigte Tikku und lachte kurz über seinen Scherz.


  „Und was machen wir, wenn sie um Hilfe ruft?“, fragte Ker.


  „Was macht eine Älteste mitten in der Nacht in der Nähe des Käfigs? Genau das müsste sie allen erklären, die ihr zu Hilfe eilen… Sie wird nicht um Hilfe rufen! Außerdem können wir ja erst einmal versuchen, ihr den Schlüssel heimlich abzunehmen. Wir müssen ja nicht gleich mit roher Gewalt anfangen“, sagte Preido.


  „Mmh“, grummelte Tikku.


  „Aber…“, begann Ker ängstlich.


  „Ich denke, ihr wolltet Mo und Zemal aus dem Käfig holen. Wenn du kneifen willst, geh zurück nach Hause“, blaffte ihn Tikku an.


  Die drei anderen Nachtjäger blickten alle auf Ker und warteten auf seine Antwort. Ker trat von einem Bein auf das andere, sagte aber nichts mehr. Er lief aber auch nicht davon.


  „Also los, gehen wir!“, befahl Tikku.


  So eng an den Zelten konnte ein Überfall schon rein zufällig die Aufmerksamkeit eines Verdammten mit leichtem Schlaf erwecken. Deshalb blieb die Gruppe erst einmal weit hinter Dilo zurück. In der Nähe des Käfigs wollten sie zuschlagen. Das Tempo der Ältesten war allerdings eine echte Geduldsprobe. Als sie endlich den Rand des Platzes vor der Halle erreicht hatte, huschten plötzlich zwei Schatten hinter den Zelten hervor und stürmten auf sie zu. Die Gruppe blieb verdutzt stehen. Die Schatten entpuppten sich als Skio und Elid, die wohl auf dieselbe Idee verfallen waren wie die vier anderen Nachjäger. Bevor Dilo die beiden richtig bemerkte, waren sie auch schon wieder weg. Dilo drehte sich einmal im Kreis und leuchtete mit ihrer Laterne nach allen Seiten. Als sie in die Richtung der vier blickte sahen diese deutlich ihr verängstigtes Gesicht. Sie murmelte etwas, was der Wind aber nicht über eine so große Entfernung trug. Tikku und die anderen bogen in die Zeltreihen ab, dorthin wo Skio und Elid verschwunden waren. Es dauerte nicht lange, bis sie bei den beiden ankamen.


  „Was war das denn für eine Scheiße, sie hätte euch beinahe erwischt! Habt ihr wenigsten den Schlüssel für den Käfig?“, polterte Tikku.


  Elid grinste breit und hielt ihre Hand hoch. Zwischen ihren Fingern schimmerte etwas Metallenes im fahlen Mondlicht. Sie steckte den Schlüssel in ihre Tasche.


  „Wir müssen nur noch warten bis Älteste Dilo abzieht“, sagte sie.


  Die Nachtjäger hockten sich an den Rand des Platzes und beobachteten, wie Dilo langsam die Treppe zum Käfig hinaufstieg. Nach einigen Stufen machte sie eine Pause und verschnaufte für einen Moment. Es folgten noch drei weitere Pausen, bis sie endlich oben am Käfig angekommen war. Dort griff sie sich an die Brust. Erst jetzt fiel ihr wohl auf, dass der Schlüssel nicht mehr da war. Unschlüssig stand sie vor der Tür. Dann stellte sie die Laterne auf den Boden, nahm das Paket unter ihrem Arm in beide Hände und versuchte, es durch die gekreuzten Stäbe des Käfigs zu schieben. Es gelang ihr nicht, das Paket war viel zu groß. Dilo probierte es noch einmal an einer anderen Stelle. Als es auch dort nicht funktionierte, klemmte sie sich das Paket wieder unter den Arm, nahm die Laterne in die Hand und begann den Abstieg. Der dauerte beinahe noch länger als ihr Weg nach oben. Tikku rutschte ungeduldig auf seinem Hintern hin und her. Warten war nicht unbedingt seine Stärke. Nach einer weiteren Unendlichkeit, entschwand Älteste Dilo und mit ihr das Licht ihrer Laterne zwischen den Zelten. Doch kaum wollte die Gruppe Nachtjäger aufbrechen, trat von der anderen Seite eine Person auf den Platz. Im Gegensatz zu Dilo ging sie aufrecht, ihr Schritt war entschlossen und fest, Älteste Beo.


  „Was ist das denn für eine Scheiße!“, fluchte Tikku leise.


  Die anderen setzten sich wieder, Tikku lief nervös auf und ab. Inzwischen hatte Beo den Käfig erreicht und die Tür geöffnet. Die Nachtjäger sahen, wie sie mit Zemal und Mo diskutierte. Dann drückte sie Zemal einen Wasserbeutel und noch etwas in die Hand, als dieser, gefolgt von Mo aus dem Käfig ging. Die Nachtjäger schauten erstaunt zu. Plötzlich blieben die Beiden auf der Treppe stehen und wandten sich zu Beo um. Erneut diskutierten sie für eine Weile. Dann gingen Zemal und Mo in den Käfig zurück und setzten sich dort auf den Boden. Älteste Beo schlug daraufhin ihre Hände über dem Kopf zusammen.


  „Was geht da vor?“, fragte Ilbi.


  „Schade, dass wir so weit weg sind und nichts verstehen können“, meinte Skio.


  Nach einer Weile sagte Beo etwas. Das veranlasste offensichtlich Zemal und Mo wieder aufzustehen. Gemeinsam mit Beo kamen sie nun die Treppe hinunter und gingen über den Platz. Sie kamen direkt in die Richtung der Nachtjäger.


  ***


  Schon als sie am Fuß der Treppe ankamen, entdeckten Zemal und Mo die anderen Nachtjäger am Rand des Platzes. Tikku zappelte derart herum, nicht einmal ohne die besonderen Fähigkeiten eines Nachtjägers würde man ihn übersehen.


  „Da drüben sind die anderen“, sagte Zemal.


  Mo nickte, Älteste Beo blieb kurz stehen und blickte mit zusammengekniffenen Augen über den Platz. Dann schüttelte sie leicht den Kopf und folgte den beiden. Wenig später hatten sie die Gruppe Nachtjäger erreicht.


  „Solltet ihr nicht in euren Zelten sein“, begrüßte sie Älteste Beo, „Was wolltet ihr hier?“


  „Zemal und Mo befreien“, sagte Ker und fing sich damit einen Schlag auf den Hinterkopf ein.


  „Halt dein Maul Scheiße noch mal“, zischte Tikku.


  Beo hob eine Augenbraue. Sie wollte gar nicht erst wissen, wie die Nachtjäger dies hätten anstellen wollen.


  „Nun, das ist nicht mehr notwendig. Und da es sich ohnehin nicht lange geheim halten lassen wird, Zemal, Mo und ich werden das Lager verlassen“, sagte sie.


  „Ihr geht? Ich will nicht, dass ihr geht“, sagte Ker.


  „Wir haben leider keine andere Wahl. Die anderen Ältesten denken, wir sind für das Verschwinden des Ältesten Telek verantwortlich. Wir sterben, wenn wir nicht gehen“, antwortete Zemal.


  Ker schaute für eine Weile auf seine Füße. Er war den Tränen nahe.


  „In Zukunft musst du auf die anderen Nachtjäger aufpassen“, tröstete Mo ihn.


  „Wir müssen los, bevor das Lager erwacht“, drängte Beo.


  „Wir können uns an unserem Felsen verabschieden, wenn wir unsere Sachen geholt haben“, schlug Mo vor.


  „Sollen wir euch Vorräte bringen?“, fragte Skio.


  „Das wäre hilfreich. Jetzt lasst uns gehen“, antwortete Beo.


  „Ich komme mit“, sagte Ker plötzlich entschlossen.


  Alle sahen ihn erschrocken an. Für eine Weile wusste niemand eine Antwort.


  „Ker, du kannst nicht mitkommen. Wir gehen in die Einöde, wir wissen nicht wann wir zurückkommen. Wir wissen nicht einmal ob wir überhaupt zurückkommen“, sagte Mo schließlich.


  „Es ist mir egal ob wir zurückkommen. Ich gehe mit euch“, beharrte Ker und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Dann komme ich auch mit“, meldete sich Ilbi, „Jemand muss auf den Kleinen aufpassen“


  Mo verdrehte bereits die Augen, Älteste Beo ließ die Schultern sinken, Zemal stand mit offenem Mund da, wusste aber nicht was er entgegnen sollte.


  „Nun, wenn die halbe Gruppe abhaut, bleibe ich auch nicht hier“, sagte Skio.


  „Stimmt, ohne euch ist es hier nur langweilig“, stimmte ihr Elid zu.


  „Scheiße, dann gehen wir wohl alle“, meinte Tikku, „Was ist mit dir Preido?“


  „Allein bleibe ich nicht hier. Die anderen Ältesten würden doch nur Fragen stellen“, entgegnete Preido.


  „Preido hat recht, besser die Ältesten finden niemanden mehr, den sie fragen können“, sagte Elid.


  „So einfach ist das nicht. Jeder benötigt ein eigenes Zelt, dass er auch transportieren kann, Wasser, Proviant…“, zählte Älteste Beo auf.


  „Wir haben ein Zelt, alle Nachtjäger haben eins, es gehört zu unserer Jagdausrüstung“, sagte Ker stolz.


  „Wasser gibt es bei den äußeren Gewächshäusern, ich bin dort zur letzten Wache eingeteilt“, sagte Skio.


  „Proviant kriegen wir da auch. Während meiner Wache schlage ich mir immer den Bauch voll“, meinte Tikku.


  „Dann holt jetzt jeder seine Ausrüstung. Die letzte Wache müsste bald anfangen. Wir treffen uns dann an den äußeren Gewächshäusern. Aber passt auf, dass euch niemand sieht“, sagte Mo.


  Beo schaute den Nachtjägern hinterher, die in der Dunkelheit verschwanden. Ihr Magen rebellierte, nichts von alledem war so geplant. Vom angesehenen Mitglied des Rates der Ältesten zu einer Flüchtenden… in wenigen Minuten. Aber nun gab es kein Zurück mehr, sie trug die Verantwortung. Sie konnte die jungen Leute nicht allein ziehen lassen, die Einöde würde sie umbringen. Hoffentlich reichte ihre Erfahrung, wenigstens dies zu verhindern.


  


  


  Am Scheideweg


  Georg Waldberger stand an der Fensterfront im Kongresssaal. Noch war der Saal leer, das Rednerpult verweist. Er war viel zu früh gekommen. Doch bei dem Kongress es ging um die Zukunftsthemen der Menschheit. Nicht wenige hielten die von Georg Waldberger entwickelten Nanosonden für die größte Erfindung der letzten fünfzig Jahre. Kaum ein Fernsehsender, kaum eine Zeitung, die nicht schon darüber berichtet hatte. Im sonst ausgebuchten Saal wurden sogar einige Zonen mit Stehplätzen eingerichtet, wegen der großen Nachfrage. Georg Waldberger ging gedanklich noch einmal seinen Vortrag durch. Die Ergebnisse seiner klinischen Studie waren positiv, ausnahmslos alle Probanden lebten heute beschwerdefrei, selbst die schweren Fälle, die zuvor eine Rundumbetreuung benötigt hatten. Zusätzlich zu den kognitiven Fähigkeiten hatten sich auch die motorischen Fähigkeiten der ehemaligen Demenzpatienten deutlich verbessert. Und das alles ohne nennenswerte Nebenwirkungen, einzig in wenigen Fällen klagten die Teilnehmer über leichte Kopfschmerzen – wobei nicht einmal geklärt werden konnte, dass diese tatsächlich von den Nanosonden verursacht wurden –. Aber es war nur eine klinische Studie, die Sonden noch nicht endgültig zugelassen. Auch hatten erst wenige Krankenkassen signalisiert, die Kosten einer Behandlung zu übernehmen. Zauderer und Bremser wo Georg Waldberger auch hinkam. Er hasste es. Und überhaupt, warum sollten die Nanosonden nur an bereits erkrankte Menschen vergeben werden? Noch immer war die Diagnose oft unsicher und erfolgte häufig erst in einem späten Stadium der Krankheit. Wenn man allen Menschen spätestens mit dem sechzigsten Lebensjahr Nanosonden verabreichen würde, könnte man Demenz komplett ausrotten. Der Aufwand wäre nicht höher als bei einer Impfung gegen Grippe. Die Nanosonden haben sich als ausgesprochen robust erwiesen, schließlich trug Georg Waldberger selbst die Sonden bereits seit Jahren in seinem Körper. Es war noch die erste Generation. Da sie ihre Energie ähnlich wie lebende Zellen chemisch erzeugten und die dazu benötigten Elemente direkt aus dem menschlichen Körper bezogen, blieben sie theoretisch ein Leben lang aktiv. Viele hochrangige Politiker würden heute kommen, eine gute Gelegenheit für Georg Waldberger, seine Idee voranzutreiben.


  Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umwandte, trat Wim Kluge neben ihn. Er freute sich, seinen ehemaligen Kollegen und Freund wiederzusehen. Auch dafür musste er wohl den Initiatoren dieses Kongresses danken, steckten doch er und Wim ansonsten derart tief in ihren Forschungsprojekten, dass für gegenseitige Besuche keine Zeit blieb. Für einen Moment standen die beiden Männer stumm nebeneinander und sahen einfach aus dem Fenster. Das hatten sie früher schon oft getan.


  „Diese Demonstration gilt Ihnen“, eröffnete Wim Kluge schließlich das Gespräch.


  Auf dem Platz vor dem Hotel stand eine versprengte Gruppe von älteren Leuten. Einige hielten Schilder in die Höhe. „Spielt nicht Gott“, „Wir wollen keine Cyborgs sein“ oder „Menschen müssen Menschen bleiben“ stand darauf. Polizisten bewachten die Demonstranten. Dabei waren die Polizisten eindeutig in der Überzahl. Georg Waldberger zog kurz die Augenbrauen zusammen, er hatte die Demonstranten vorhin gar nicht bemerkt.


  „Es gibt immer ein paar Gestrige, die den Fortschritt ablehnen“, antwortete er dann.


  „Sie fürchten, nicht mehr sie selbst zu sein. Können Sie ausschließen, dass die Nanosonden nicht die Persönlichkeit verändern?“, fragte Wim Kluge.


  „Sie machen aus Kranken, die oft nicht einmal mehr wissen, wie sie heißen, wieder Menschen. Insofern schließe ich nicht aus, dass die Nanosonden die Persönlichkeit verändern. Wissen Sie wie es ist, wenn sich die Mutter oder Großmutter das erste Mal seit Monaten wieder an ihre Kinder und Enkel erinnert? Ich habe es gesehen. Die strahlenden Gesichter der Familien werde ich nie vergessen. Dafür habe ich diese Nanosonden entwickelt, allein dafür haben sich all die Jahre gelohnt“, antwortete Georg Waldberger.


  „Die klinische Studie war erfolgreich, wie ich hörte. Wann werden die Sonden allgemein zugelassen?“, wollte Wim Kluge wissen.


  „Das steht noch nicht fest. Bei der Zulassungsbehörde weiß man nicht einmal, ob die Nanosonden als Medikament oder als Neuroprothese einzuordnen sind. Dazu ist eine regelrechte Grundsatzdebatte ausgebrochen. Sie wissen ja, wie lange sich dadurch eine Entscheidung hinauszögert. Ich hoffe, die Angelegenheit heute ein wenig vorantreiben zu können. Das ein oder andere Gespräch mit der richtigen Person müsste helfen. Letztlich schwebt mir sogar eine verpflichtende Impfung vor“, antwortete Georg Waldberger.


  „Das wird denen da unten nicht gefallen“, warf Wim Kluge ein und deutete kurz mit dem Kopf auf die Demonstranten.


  „Unser Gesundheitssystem ist schon heute am Limit. Die Zahl der Demenzkranken nimmt stetig zu. Wer soll all diese Menschen betreuen? Diese Handvoll Demonstranten werden nicht reichen, wenn sie denn überhaupt bereit wären, eine solche Aufgabe zu übernehmen“ entgegnete Georg Waldberger.


  „Sollte nicht wenigstens jeder frei entscheiden dürfen?“, fragte Wim Kluge.


  „Das kommt doch auf einen Vergleich an. Wiegt der große Nutzen einer solchen Maßnahme nicht die vergleichsweise kleine Einschränkung an Freiheit auf? Und nicht zuletzt garantieren gerade die Nanosonden doch die Freiheit eines selbstbestimmten Lebens bis ins hohe Alter. Aber es ist müßig darüber zu diskutieren, bevor nicht wenigstens die Zulassung als erste Hürde genommen ist. Wie geht es mit dem Sonnenkraftwerk voran?“, fragte Georg Waldberger.


  „Letzte Woche haben wir eine erste Verbindung zum Basissatelliten aufgebaut. Sie besteht aus hochelastischen Karbonfasern und ähnelt in ihren Eigenschaften Spinnenseide. Ein erster Prototyp einer kleinen Fahrstuhlkapsel soll in den nächsten Monaten getestet werden“, antwortete Wim Kluge.


  „Dann können wir ja bald mit Sonnenstrom aus dem All rechnen“, sagte Georg Waldberger.


  „Bis dahin ist es noch ein sehr langer Weg. Die Kapsel ist lediglich dreißig Zentimeter lang und trägt nur ihr eigenes Gewicht. Sie kann nicht einmal einen Schraubenzieher zur Station bringen. Richtig spannend wird die Sache erst, wenn wir tatsächlich Lasten und später auch Menschen mit dem Fahrstuhl transportieren. Dass heißt, wenn uns das Konsortium nicht vorher den Geldhahn zudreht. Die Kosten des Projekts sind schon jetzt über dem Gesamtbudget. Deswegen hat man mich zu diesem Kongress geschickt. Im besten Fall soll ich mit den bisherigen Erfolgen neue Geldgeber überzeugen“, relativierte Wim Kluge.


  Stimmengewirr vom Eingang des Saales her unterbrach das Gespräch der beiden Wissenschaftler. Die ersten Zuhörer strömten herein. Alsbald drängte sich eine Traube von Menschen um Georg Waldberger, einige ließen sich sogar ein Autogramm geben. Wim Kluge wurde abgedrängt und verlor seinen Freund bald ganz aus den Augen. Die Szene erinnerte ihn ein wenig an ein Popkonzert. Er schmunzelte bei dem Gedanken und ging dann zu seinem Platz.


  


  


  Das Tribunal


  Zeitverschwendung, dieses ganze Veranstaltung war eine Farce. Sie hatten es tatsächlich gewagt, ihn vor das Tribunal zu zerren, ihn, den Großwesir. Houst stand nicht einmal auf, als die fünf Wesire des Tribunals in den Saal traten und gemächlich zu ihren Plätzen oben auf dem Podest schritten. Eigentlich müsste er sich jetzt selbst gegenübersitzen, normalerweise wäre er oberster Tribun. Soeben nahm Wesir Kolat den Platz ein, der Houst gebührte, ein prunkvoller, thronartiger Sessel in der Mitte. Houst selbst saß tief unten in einer Versenkung auf einem schäbigen kleinen Hocker. Die Perspektive war ungewohnt, er hatte nie geahnt, wie klein man sich dabei fühlte. Beschmutzter oder Besudelter nannte man jene Person auf diesem Hocker. Das Tribunal sollte ihm Gelegenheit geben, seinen Namen rein zu waschen. Doch die Machtverhältnisse waren schon in der Position manifestiert. Die Tribunen entschieden, der Beschmutzte war ihnen ausgeliefert. Wie konnten sich ehrbare Männer, Männer mit denen Houst teilweise befreundet war, gegen ihn stellen. Kirai hatte ein Tribunal verlangt, er hatte sein Tribunal bekommen. Die Wesire hatten Houst überstimmt, es gab lediglich eine Enthaltung. Natürlich nicht wegen Kirai – dessen Wort zählte nicht derart viel – doch hinter Kirai standen die Königin und sogar Nomos Mutter Lebell. Deren Einfluss konnten sich die Wesire nicht entziehen. Wie immer am Hof, ging es um Macht, um ein feines Gespinst aus kleinen Gefälligkeiten, Erpressungen, die eine oder andere alte Rechnung. Houst selbst spielte dieses Spiel meisterlich, er hatte es immerhin zum Großwesir geschafft, seinen Bruder zum König gemacht und lange genug überlebt, um diese Erfolge zu genießen. Er würde diese Position nicht einfach so aufgeben. Königin Isi wollte ihn aus dem Weg räumen, er schränkte ihre Macht ein. Dabei bediente sie sich dieses lächerlichen Lakaien Kirai. Ein übersteigerter Machtwille, gepaart mit einer gehörigen Portion Arroganz zeichneten diesen Mann aus, mehr nicht. Ihm fehlte eindeutig die Finesse, das Gespür für das richtige Wort zur richtigen Zeit. Wie er Lebell derart um den Finger wickeln konnte, verstand Houst nicht. Houst würde Kirai in seiner Faust zerquetschen wie eine lästige Laus.


  „Hiermit eröffne ich das Tribunal gegen den Beschmutzten Houst“, begann Kolat, „Er hat sich besudelt mit der Entführung einer Beseelten, der Prinzessin Nomo. Dabei hat der Beschmutzte die Prinzessin nicht nur ihrer Freiheit beraubt, sondern – so die Anschuldigung – obendrein ihre Bedürfnisse nach standesgemäßer Unterbringung und Verpflegung missachtet, so dass sie verwahrloste, und sie gar mit körperlicher Gewalt misshandelt. Als erste Weisung, und in Anbetracht der Schwere der Verbrechen – aber unter Berücksichtigung des hohen Status des Beschmutzten – verhängt das Tribunal für den Beschmutzten Houst Hausarrest bis zum Ende des Tribunals. Möchtet Ihr zu den gegen Euch erhoben Vorwürfen etwas sagen?“


  „Außer, dass sie allesamt lächerlich sind? Nein. Das ehrenwerte Tribunal wird sicher bald die Wahrheit erkennen“, antwortete Houst.


  „Das hoffen wir alle. Kommen wir nun zu den Formalien des Tribunals. Die Tribunen betrauen den Beseelten Kirai mit der Untersuchung der Vorfälle. Er erhält für die Dauer des Tribunals den Titel des Inspektors und ist damit ermächtig, im Rahmen der geltenden Gesetze alle notwendigen Maßnahmen durchzuführen, die zur Klärung des Sachverhaltes führen können. Nehmt Ihr diese Wahl an?“, fragte Kolat.


  Kirai erhob sich von seinem Stuhl und stieg langsam die Stufen der Treppe zum Podest hinauf. Oben angekommen drehte er sich zu den Zuschauern im Saal um, zog einen Dolch aus seinem Hosenbund und schnitt sich damit die Handfläche auf. In einer theatralischen Geste hob der die geballte Faust, Blut tropfte aus ihr vor ihm auf den Boden. Ein erschrockenes Raunen erhob sich im Saal.


  „Mit meinem Blut und meinem Leben stehe ich für die Wahrheit. Ihr, und nur Ihr bin ich verpflichtet. Die Wahrheit steht über allem. Ich werde die Schuld beweisen oder sterben. Nichts und niemand steht mir im Weg. Der Vertrag sei besiegelt“, postulierte Kirai.


  Kolat räusperte sich unsicher. Offenbar wusste er nicht so recht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Hinter ihm tuschelten die anderen Tribunen. Houst lachte plötzlich laut auf.


  „Ha, Ihr wollt den Blutrichter mimen? Das hat es seit Generationen nicht mehr gegeben. Seid Ihr so erpicht darauf, Euer Leben zu verlieren?“, fragte er.


  Tatsächlich waren Blutrichter aus der Mode gekommen. Sie standen über allem, für sie zählte weder Gesetz noch Status. Damit waren sie für die Dauer ihrer Aufgabe völlig frei in ihren Mitteln. Ihnen war Zugang zu allen Räumen – selbst der königlichen Schatzkammer – und allen Dokumenten zu gewähren, derer sie habhaft werden konnten. Niemand durfte sich ihrem Verhör entziehen. Diese allumfassende Macht erkauften sie sich aber mit einem hohen Risiko; Verloren sie das Tribunal, verloren sie auch ihr Leben.


  „Begehrt Ihr wirklich das Recht des Blutrichters?“, fragte Kolat.


  „Ja“, antwortete Kirai.


  „So sei es denn“, sagte Kolat.


  Die Hand immer noch zur Faust geballt stolzierte Kirai die Treppe wieder hinunter. Er hinterließ eine Spur aus kleinen roten Klecksen. Erst an seinem Platz zog er ein Tuch aus seiner Tasche und wickelte es fest um seine Hand. Der oberste Tribun Kolat wartete, bis sich der Saal einigermaßen beruhigt hatte.


  „Beschmutzter, habt Ihr einen Wunsch, wer Eurer Leumund sein soll?“, fragte er dann.


  Ein Leumund, natürlich. Den hatte Houst ganz vergessen in seiner Wut über dieses unsägliche Tribunal. Der beste Leumund, den er sich vorstellen konnte, war er selbst. Doch dies erlaubte das Gesetz nicht, der Beschmutzte durfte nicht für sich selbst sprechen. Houst brauchte also jemanden an seiner Seite. Jemanden, dem er zum einen Vertrauen konnte, der andererseits aber offen für Housts Instruktionen …


  „Nun, anscheinend könnt oder wollt Ihr keinen Leumund benennen. Ich setze deshalb hiermit meinen Sohn und Euren Schüler …“, begann Kolat.


  „Danke Vater. Ich nehme diese ehrenvolle Aufgabe mit Freuden an. Ich werde beweisen, dass die Vorwürfe gegen meinen Meister völlig absurd sind. Nicht umsonst hat er mich die Grundlagen der Rechtsprechung gelehrt. Somit bin ich mit allen Formalitäten eines Tribunals vertraut. Dieses Tribunal ist eine weitere Gelegenheit, mich auszuzeichnen. Meister Housts vorzügliche Ausbildung hat mich exzellent auf diese Aufgabe vorbereitet“, fiel Sleem seinem Vater ins Wort, während er aufstand und zu Houst watschelte.


  „Ah Sleem, dein Angebot ehrt mich natürlich. Aber bist du nicht als einer der Zeugen des Inspektors… Entschuldigung, des Blutrichters vorgesehen? Etwas ungünstige Voraussetzungen für einen Leumund“, gab Houst zu bedenken.


  „Aber mitnichten, Meister Houst. Damit ergeben sich geradezu famose neue Strategien für Eure Verteidigung. Schließlich kenne ich dann schon meine eigene Aussage und kann …“


  Plötzlich wurde die Tür zum Saal aufgerissen. Eiligen Schrittes trat der König ein.


  „Entschuldigt meine Verspätung“, rief er vom Eingang her.


  Ein junger Beseelter gesellte sich zum König, während dieser zu dem für ihn reservierten Platz ging. Der Beseelte redete leise auf den König ein, deutete dabei auf Kirai und Houst. Offensichtlich informierte er den König über die bisherigen Ereignisse. Der Platz des Königs befand sich gegenüber dem Tribunal auf einem beinahe ebenso hohen Podest. Rechts daneben saß Nomo, links Königin Isi. Um die kleine Treppe zu erreichen, die zum Podest führte, musste der König erst einmal den gesamten Saal durchschreiten. Der junge Beseelte begleitete ihn und sprach weiter leise auf ihn ein. Die restlichen Anwesenden warteten mehr oder minder geduldig. Der oberste Tribun Kolat klopfte mit seinen Fingern auf seine Armlehne, Kirai wickelte scheinbar gelangweilt das Tuch von seiner Hand und inspizierte seine Wunde und Sleem folgte – den Mund offen – jedem Schritt des Königs. Auf der ersten Stufe zum Podest angekommen, änderte der König plötzlich seine Richtung, ließ seinen Begleiter einfach stehen und ging zielstrebig auf Houst zu.


  „Ich werde als Leumund für meinen Bruder sprechen“, sagte er laut.


  Im Saal entstand erneut eine gewisse Unruhe. Kirai hob erstaunt die Augenbrauen, Königin Isi schüttelte leicht den Kopf und Nomo klatschte einmal freudig in die Hände. Sicher, der König hatte schon an dem einen oder anderen Tribunal teilgenommen, vor allem, wenn es gegen hochstehende Beseelte ging. Aktiv eingegriffen hatte er bisher jedoch nie.


  „Mein König, Seid Ihr sicher? Dem Beschmutzten wird die Entführung Eurer eigenen Tochter zur Last gelegt. Ist es nicht in Eurem Interesse, dass er seine gerechte Strafe erhält?“, fragte Kolat.


  „Oh natürlich, der Schuldige soll seine Strafe erhalten. Ich bin aber davon überzeugt, dass mein Bruder nicht der Schuldige ist. Das Recht in unserem Land ist stark, das soll auch weiterhin so bleiben. Ihr werdet Eurem König sicher nicht verwehren, dafür einzustehen“, entgegnete der König.


  „Nun gut, wie Ihr wollt. Ich nehme an, Ihr wisst bereits, dass Ihr gegen einen Blutrichter antretet“, sagte Kolat.


  „Das wurde mir berichtet“, entgegnete der König und nickte dabei Kirai kurz zu.


  „Beschmutzter, nehmt Ihr den König als Euren Leumund an?“, fragte Kolat.


  „Habe ich denn eine Wahl?“, antwortete Houst.


  Der König klopfte seinem Bruder auf die Schulter und lachte.


  „Wurmt es dich so sehr, meiner Hilfe zu bedürfen?“, sagte er dann.


  „Damit ist der König zum Leumund bestimmt“, sagte Kolat.


  „Aber Vater, ich wollte doch…“, begann Sleem.


  „Willst du dich gegen die Entscheidung des obersten Tribuns und deines Königs stellen? Setze dich wieder auf deinen Platz, Sleem! Wir werden das später diskutieren“, herrschte Kolat seinen Sohn an.


  Sleem zuckte zusammen, senkte den Kopf und schlich zurück in die hinteren Reihen.


  „Als Leumund beantrage ich eine Unterbrechung des Tribunals. Ich muss mich erst noch mit den genauen Anschuldigungen auseinandersetzen und die Strategie mit meinem Bruder besprechen“, sagte der König.


  „Die Verbrechen des Beschmutzten sind doch gerade Euch bis ins kleinste Detail bekannt. Das ist nur eine Verzögerungstaktik“, beschwerte sich Kirai, „Der Antrag ist abzulehnen!“, forderte er dann an Kolat gerichtet.


  „Die Tribunen entscheiden, wann ein Antrag abgelehnt wird, Blutrichter!“, maßregelte Kolat Kirai, „Dieser Antrag ist berechtigt. Jedem Leumund steht es zu, sich vor Beginn des Tribunals mit dem Beschmutzten zu besprechen. Diese erste Sitzung wird damit beendet. Ich lege die nächste Sitzung auf Übermorgen fest“


  ***


  Kex schob ein paar kümmerliche Reste Stroh in die hinterste Ecke der Zelle. Es reichte zwar nicht zum Liegen, doch immerhin, wenn er so in der Ecke hockte, war es eine erklecklich weiche Unterlage und bot ausreichend Schutz vor der Kälte des Betonbodens. Er hatte schon an unbequemeren Plätzen übernachtet. Das Türschloss krächzte und für einen kurzen Moment drang etwas Licht vom Gang her in die Zelle. Eben schob ihm einer der Wärter einen Napf mit einem undefinierbaren Brei und ein kleines Stück trockenes Fladenbrot hinein. Seine Essensration für den Tag. Es schmeckte zwar nicht, stillte jedoch den Hunger. Die Tür krachte wieder zu und die Dunkelheit kehrte zurück.


  Heute Morgen, wohl noch vor Sonnenaufgang – wobei Kex dies hier unten im Kerker nur schwer beurteilen konnte – hatte ihn dieser Kirai verhört, ihm seltsame Fragen gestellt. „Woher er den Großwesir kenne“, „Ob dieser ihm die Prinzessin persönlich übergeben hätte“, „Auf welchem Wege er in und – mit der Prinzessin – wieder aus dem Palast gelangt sei“, „Was Houst mit seiner Nichte plante“. Natürlich kannte Kex all die Antworten nicht, er kannte ja nicht einmal den Großwesir. Das hatte er Kirai auch gesagt, dieser glaubte ihm jedoch nicht.


  „Und wenn ich jeden einzelnen Buchstaben persönlich aus dir heraus prügeln muss, ich werde die Wahrheit erfahren“, hatte Kirai ihn am Schluss angeschrien.


  Kex tastete vorsichtig sein geschwollenes Auge ab. Er konnte es kaum noch öffnen. Sicher lief es bereits blau an. Ein hässlicher Anblick, offen sichtbares Zeichen für einen verlorenen Kampf. Er hatte es schon in seiner Kindheit gehasst, auch wenn es meistens von seinem Vater stammte. Zumindest sah ihn hier keiner.


  Aufgeregte Stimmen, die durch den Kerker hallten, holten Kex aus seinen Gedanken. Die Wärter stritten sich mit jemandem. Er erkannte die Stimme von Nomo. Angestrengt lauschte er. Die Worte wurden durch ihr eigenes Echo überlagert und waren nur schwer zu verstehen.


  „Ihr werdet mich jetzt … tzt … Gefangenen lassen … ssen“, forderte Nomo.


  „Wie oft soll ich es noch sagen … agen … Beseelte Kirai hat jeglichen Besuch verboten … oten … ten“, antwortete der Wächter hörbar genervt.


  „Ihr wagt es … agt es … widersprechen … sprechen? Dafür könnte ich Euch in die Grube werfen lassen … assen! … egal, was Kirai befielt … ielt. Tretet endlich zur Seite … eite!“, befahl Nomo aufgebracht.


  „Der Beseelte Kirai ist vom Tribunal … nal … der Untersuchung… uchung …“, der Wächter stockte kurz, „…mit der Untersuchung Eurer Entführung … führung … betraut worden ... den. Seine Anweisungen kann derzeit nicht … icht … König in Frage stellen … ellen. Und sein Zorn erscheint mir gefährlicher … ährlicher … als der Eure … ure. Also geht jetzt … etzt … Euch aus dem Kerker werfe … erfe!“, schloss der Wächter schroff.


  „Das werdet Ihr noch bereuen … reuen … uen“, entgegnete Nomo mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme.


  Dann tippelten schnelle, leichte Schritte die Kellertreppe hinauf und verstummten bald darauf.


  „Dummes Mädchen … ädchen … Hübsch anzuschauen, aber dumm … umm“, grummelte der Wächter.


  „Das hat schon mancher von einer Frau behauptet … hauptet … ihm den Kopf von den Schultern schlug … lug“, meinte ein anderer Wächter.


  „Mach dir nicht in die Hosen … osen … nicht die Königin … igin“, entgegnete der Erste.


  Dann kehrte wieder Ruhe ein im Kerker. Außer dem leisen Wimmern eines anderen Gefangenen hörte Kex nichts mehr. Er lehnte sich an die Wand und versuchte zu schlafen.


  ***


  „Ich sage, dieses ganze Tribunal ist doch eine Farce. Einige der Wesire werden anscheinend übermütig. Ein Tribunal, gegen ihren Großwesir. Sie hätten Kirais lächerliches Ansinnen einfach vom Tisch wischen sollen“


  Um seine Worte zu unterstreichen, fuhr Houst mit einer Hand energisch über die Tischplatte.


  „Sicher, wenn es nur Kirai gewesen wäre, hätten sie das wahrscheinlich auch getan. Aber du vergisst, dass meine werte Gattin hinter ihm steht. Sie war noch nie gut auf dich zu sprechen, diese Gelegenheit konnte sie einfach nicht ungenutzt lassen. Dafür hat sie sich sogar mit Lebell verbündet, ein gemeinsamer Feind verbindet“, sagte der König.


  „Jetzt weißt du, warum ich nie geheiratet habe. Dieses zänkische Weibsvolk macht einem Mann schon aus der Entfernung das Leben schwer“, sagte Houst.


  „Solch harte Worte aus dem Mund meines Bruders. Wo ist dein Charme geblieben, dem früher die Frauen reihenweise erlagen? Für so manche bist du noch immer der unumstrittene Galan im Palast. Wer weiß, vielleicht ist es bei Isi und Lebell ja nur enttäuschte Liebe“, scherzte der König.


  Houst lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er lächelte gequält. Enttäuschte Liebe bei Isi? Das war nur schwer vorstellbar. Houst kannte sie nur als ein intrigantes, berechnendes Miststück. Und Lebell? Nun, das war eine andere, eine alte Geschichte. Die sollte besser ruhen.


  „Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt. Sprechen wir lieber über dieses unsägliche Tribunal. Warum hast du meine Verteidigung übernommen?“, wollte Houst wissen.


  „Weil du – auch wenn du es nicht wahrhaben willst – einen starken Leumund brauchst. Und ich bin der Beste, den du dir wünschen kannst. Du hast dich immer schützend vor mich gestellt, jetzt stelle ich mich vor dich. Schließlich werden die Wesire es nicht wagen, mein Wort in Zweifel zu ziehen. Und es hebt den Stellenwert des Tribunals“, antwortete der König.


  „Das hat Kirai mit seinem Blutrichterschwur schon erledigt. Noch mehr Aufmerksamkeit hätte es nicht bedurft. Der König selbst als Leumund? Damit wird die Bühne für Isi und ihren Lakaien Kirai noch größer“, sagte Houst.


  „Oh, wenn du meist. Ich trete gern als Leumund zurück. Dein Schüler… Wie heißt er doch gleich?“, fragte der König.


  „Sleem“, grummelte Houst.


  „Ja richtig, Sleem. Sleem würde sich sicher glücklich schätzen, deinen Leumund zu mimen. Er machte mir einen ausgesprochen kompetenten Eindruck. Schon seine Erscheinung zeugt von ausgewähltem Geschmack – aber darüber ließe sich sicherlich streiten –. Bestimmt hast du ihn gut auf eine solche Aufgabe vorbereitet. Nicht nur vor seiner Körperfülle würde meine Gattin erzittern“, ätzte der König.


  Houst verzog das Gesicht und schüttelte genervt mit dem Kopf.


  „Lass Isi und Kirai den Spaß, sollen sie doch ihren großen Auftritt auskosten. Umso schlimmer wird ihre Niederlage. Wenn wir sie vor dem Tribunal – und all den hämisch gaffenden Zuschauern – der Lächerlichkeit preisgeben… Von einem solchen Schlag wird sich selbst Isi nicht so schnell erholen. Dieser Kirai hat sich mit seinem Schwur ja schon zum Narren gemacht. Blutrichter sind nicht umsonst aus der Mode gekommen. Selbst die wenigen die ihr Tribunal gewannen, lebten danach nicht mehr lang“, sprach der König weiter und schlug dabei die rechte Faust in seine offene linke Hand.


  Houst schürzte die Lippen und schwieg für eine Weile. Dann stand er auf, ging zum Fenster und starrte hinaus. Er atmete einmal tief durch.


  „Du hast recht. Sie wollen ein Tribunal, sie sollen eines bekommen! Eines, dass sie nie vergessen werden“, sagte er dann.


  ***


  Ihre Mutter klopfte nicht einmal an der Tür, bevor sie eintrat. Als sie Nomo erblickte, legte sie erschrocken beide Hände an ihre Wangen.


  „Bei den Alten, Kind, du bist ja noch nicht einmal angezogen! Die ersten Gäste sind bereits eingetroffen“, sagte Lebell.


  Nomo saß zusammengesunken an ihrer Kommode. Widerwillig strich sie noch einmal mit der Bürste durch ihr Haar. Gehörte dieses Gesicht im Spiegel wirklich ihr? Die Sonne hatte ihre Haut gebräunt, ein paar noch dunklere Sommersprossen zeigten sich auf ihrer Nase. Es war mehr das Gesicht eines Kindes, als das einer jungen Frau. Sie hatte versucht, sich die Farbe zusammen mit dem Staub der Einöde abzuwaschen, es war ihr nicht gelungen. Alle wichtigen Beseelten der Stadt würden heute Abend kommen, alle bis auf Onkel Houst natürlich. Der Empfang galt ihr, die Prinzessin war zurückgekehrt, das sollte gefeiert werden. Sie hörte schon ihre angeblichen Freundinnen oder – noch schlimmer – Königin Isi hinter ihrem Rücken kichern. Eine Prinzessin, die aussah wie ein kleines Straßenmädchen. Nicht einmal die einfachen Wachen respektierten sie, die Wärter hatten sie regelrecht aus dem Kerker geworfen. Wie sollte sie Kex da jemals herausholen.


  „Jetzt beeile dich doch ein bisschen, Kind. Kirai wartet ebenfalls schon seit einer halben Stunde auf dich“, mahnte Lebell.


  Kirai… Bei diesem Namen zuckte Nomo regelrecht zusammen. Wenn sie an seinen Auftritt beim Tribunal dachte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Ein Grund mehr, einfach hier sitzen zu bleiben. Nomo lachte innerlich bei dem Gedanken, wie aufgeregt alle wären, wenn sie – als Hauptperson – gar nicht auf dem Empfang erschiene. Ein hypothetischer Gedanke, eher würde ihre Mutter sie an den Haaren aus ihrem Zimmer schleifen.


  „Ich sehe fürchterlich aus. Können wir den Empfang nicht ein paar Wochen verschieben?“, startete Nomo trotzdem einen Versuch.


  „Ach Kind, ich erinnere ich mich an eine Zeit, da hast du dein Gesicht extra in die Sonne gehalten. Du warst stolz, nicht so blass auszusehen wie die anderen. Den wenigsten Gästen wird es überhaupt auffallen“, beruhigte sie Lebell.


  Warum machte sie sich jetzt so viele Gedanken über ihr Aussehen? Nomo konnte es nicht sagen. Noch vor wenigen Monaten fand sie ihren bisweilen leicht gebräunten Teint chic, sie hob sich damit von den anderen ab. Allen Warnungen ihrer Mutter vor der Sonnenkrankheit zum Trotz ist sie damals ohne Schleier im Garten herumgelaufen. Es war kindisch gewesen. Aber sie war kein Kind mehr, wollte keines mehr sein. Ihr Gesicht erschien ihr daher als ein Relikt aus längst vergangenen Tagen.


  „Nomo Kind, du träumst!“, rief Lebell.


  „Ich bin kein Kind!“, protestierte Nomo.


  „Das weiß ich, Kind. Aber jetzt beeile dich bitte. Wir können unsere… deine Gäste nicht ewig warten lassen“, antwortete Lebell.


  Dann öffnete sie die Tür und rief nach draußen, „Pelli?“


  Eine untersetzte Frau, älter als Nomos Mutter kam hastig angelaufen. Sie trat ins Zimmer und machte einen tiefen Knicks.


  „Lady Lebell… Prinzessin“, sagte sie.


  „Pelli, hilf der Prinzessin beim Ankleiden“, sagte Lebell.


  „Ja, Lady Lebell“, sagte Pelli und machte dabei noch einen Knicks.


  Lebell verließ das Zimmer.


  „Ach und Pelli, es eilt. Lass dich von der Stimmung meiner Tochter nicht aufhalten“, rief sie Pelli noch zu, bevor sie die Tür schloss.


  Nomo ließ die Schultern noch ein wenig tiefer sinken. Jetzt gab es endgültig keine Hoffnung mehr, dem Empfang zu entgehen. Pelli war das Zimmermädchen ihrer Mutter, zu einem Gutteil hatte Pelli Nomo großgezogen. Sie würde sich von Nomos Laune nicht beeinflussen lassen, das hatte sie noch nie getan. Mit tausendfach geübter Effizienz trat Pelli hinter Nomo, nahm ihr die Bürste aus der Hand, richtete hier und da noch eine Locke zurecht und band ihr schließlich eine Schleife ins Haar.


  „Mit der Schleife sehe ich aus wie ein kleines Mädchen“, protestierte Nomo.


  „Mmh, da hast du recht. Es wird Zeit, dass du deine Krone trägst. Halt still!“, antwortete Pelli.


  Mit wenigen Handgriffen hatte Pelli die Schleife mit Nomos kleiner Krone ersetzt. Nomo verzog das Gesicht. Das polierte Silber der Krone ließ ihr Gesicht noch dunkler erscheinen. Am liebsten hätte sie sich die Krone wieder aus dem Haar gerissen.


  „Kann ich nicht ohne gehen?“, fragte Nomo.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du wie ein Dienstmädchen zu deinem Empfang gehst. Deine Mutter würde mich tagelang den Boden schruppen lassen! Und dazu bin ich nun wirklich zu alt. Jetzt komm, zieh dein Kleid an“, forderte Pelli Nomo auf und hielt ihr dabei das neue Kleid hin.


  Es war ein prächtiges Kleid, purpurrot, Nomos Mutter hatte es extra anfertigen lassen. Bis über die Hüften eng anliegend betonte es Nomos schlanke Silhouette, bei der sich deutlich weibliche Formen abzeichneten. Schultern, Dekolletee und ein großer Teil des Rückens lagen frei. Ein ungewohntes Gefühl für Nomo. Nach unten hin lief das Kleid dann breit aus, ein paar Falten an der rechten Seite und eine kurze Schleppe lockerten die sonst schlichte Form des Kleides auf. Zumindest dieses Kleid war das einer Frau.


  „Du … Entschuldige, Ihr seht phantastisch aus, Prinzessin“, sagte Pelli mit einem Lächeln.


  Etwas unsicher drehte sich Nomo vor dem Spiegel hin und her.


  „Jetzt komm!“, forderte Pelli sie auf, „Sonst muss ich doch noch den Fußboden schruppen“


  Die meisten der anwesenden Gäste drehten sich um, als Nomo wenig später den Empfangssaal betrat. Ihre Mutter kam sogleich – Kirai im Schlepptau – zu ihr gelaufen. Sie war sichtlich erleichtert und erfreut über Nomos Erscheinen. Lebell fasste sie mit beiden Händen an den Schultern und hielt sie eine Armlänge von sich.


  „Lass dich anschauen, Kind. Du siehst prächtig aus“, sagte Lebell.


  „Dem Kompliment Eurer Mutter kann ich mich nur anschließen. Für diesen Anblick hat sich jede Minute des Wartens gelohnt. Ihr seht aus, wie eine gerade erblühte Rose in den königlichen Gärten“, schmeichelte Kirai.


  „Dann gebt acht, dass Ihr Euch nicht an ihren Stacheln verletzt“, sagte Königin Isi.


  Sie hatte soeben – an jeder Hand eines ihrer Kinder – den Saal betreten. Die beiden Jungen rissen sich von ihrer Mutter los und rannten um Nomo herum. Immer wieder zupften und zerrten sie an deren Kleid, bis sie endlich von Lebell davon gescheucht wurden.


  „Kinder!“, sagte Isi und lachte dabei, „Sie sind ja so goldig“


  „Ja, wirklich pfiffige Jungen. Königin Isi, Eure Anwesenheit ehrt dieses Haus“, sagte Lebell und machte dabei einen kleinen Knicks, kaum mehr als ein Kopfnicken.


  „Die Ehre ist ganz meinerseits. Selbst Mutter habe ich die ganze Zeit mit Euch gelitten. Es muss fürchterlich gewesen sein, für Euch. Nicht zu wissen, ob das eigene Kind jemals zurückkehren wird, ob es überhaupt noch lebt. Umso mehr freut es mich, die Prinzessin wohlauf zu sehen. Das verdanken wir nur dem unermüdlichen Einsatz von Kirai. Der König wird dies sicher gebührend honorieren. Wie schändlich von Houst, seine eigene Nicht zu entführen“, sagte Isi.


  „Ja, meine Königin, in der Tat ein schändliches Verbrechen. Ich wollte es anfangs selbst nicht glauben, die Beweise sind jedoch erdrückend. Der Großwesir …“, antwortete Kirai.


  „Das ist nicht wahr! Onkel Houst würde mir so etwas nie antun“, rief Nomo.


  „Kind, wann lernst du endlich, dass dein Onkel nicht das Idol ist, zu dem du ihn erhebst?“, sagte Lebell.


  „Rührend, diese Naivität, Prinzessin. Aber Houst ist ein gutes Stichwort. Vielleicht kann Euch ja Kirai mit ein paar Fakten aufklären, während ich mit Eurer Mutter ebenfalls ein wenig über den Großwesir plaudere. Lady Lebell“, sagte Isi und ging mit Nomos Mutter davon.


  Nomo blieb mit Kirai allein zurück. Sofort entstand zwischen den beiden eine unangenehme Stille. Je öfter sie mit ihm zusammentraf, desto unsympathischer erschien er ihr. Nomos Freundinnen beneideten sie offen um jedes Treffen mit ihm. Sie stierten sich beinahe die Augen aus dem Kopf, wenn Kirai nur vorbeilief. Und sprach er sie an, fielen sie in Ohnmacht. Früher, als sie ihn noch nicht kannte, war ihr das auch passiert. Heute schämte sie sich dafür. Kirai räusperte sich.


  „Ihr glaubt wirklich, Eurer Onkel hätte nichts mit Eurer Entführung zu tun“, sagte er schließlich.


  „Ja, und was Ihr auch sagt, es wird mich nicht vom Gegenteil überzeugen“, entgegnete Nomo und erstickte damit ein Gespräch im Keim.


  Kirai schüttelte verständnislos mit dem Kopf, erwiderte aber nichts. Nachdem er noch eine Weile stumm neben Nomo gestanden war, entschuldigte er sich und mischte sich unter die anderen Gäste. Nomo ließ sich von einem Diener ein Glas Wein reichen und setzte sich an einen Tisch in einer kleinen Nische an der Wand. Von hier aus konnte sie den ganzen Saal überblicken. Die anfängliche Neugier der Gäste an Nomo war inzwischen erloschen, kaum einer beachtete sie noch. Selbst ihre Halbbrüder machten einen Bogen um sie. Ihr Vater, der König, hatte sie noch nicht einmal begrüßt. Stets umringten ihn mehrere Beseelte, banden seine Aufmerksamkeit. Die anderen Gäste standen oder saßen in kleinen Grüppchen verteilt und unterhielten sich angeregt. Hier und da war Gelächter zu hören. Diskret wuselte ein Dutzend Diener zwischen ihnen umher und versorgte sie mit Getränken.


  „Man kann viel lernen, wenn man nur das richtige Auge dafür hat“, sagte Hem, der unbemerkt neben Nomo getreten war, „Wer spricht mit wem und wie lange? Ist die Haltung dabei offen oder reserviert, wird gescherzt? Wer duckt sich, wer reckt selbstbewusst die Brust? Oft muss man die Gespräche nicht einmal belauschen, um zu wissen, um was es geht“


  Hem leitete den königlichen Geheimdienst, Nomo fröstelte es in seiner Nähe immer ein wenig. Vielleicht lag dies an seinen stechend blauen Augen, vielleicht auch an seiner ungewöhnlich hageren, feingliedrigen Gestalt. Wahrscheinlich war es aber der Hauch des Geheimnisvollen, der Hem umwehte. Niemand konnte sagen, wo Hem eigentlich herstammte, kannte seinen Weg zum königlichen Geheimdienst, wusste, ob er eine Frau oder Kinder hatte. Einige sprachen ihm sogar jegliches Privatleben ab. Fehlendes Wissen wird gern mit Vermutungen ersetzt. So war es auch bei Hem. Unzählige, teils wilde Gerüchte über ihn kursierten unter den Beseelten. Eines behauptete sogar, Hem sei der Letzte der Alten. Hem bestätigte keines der Gerüchte, widersprach ihnen jedoch auch nicht.


  Nomo beobachtete den Saal, versuchte zu sehen, was Hem sah. Ihre Mutter und Königin Isi hatten sich inzwischen zu ihrem Vater gesellt. Lebell redete scheinbar aufgeregt auf den König ein, Isi zeigte sich darüber amüsiert. Schließlich hob der König beide Hände abwehrend in die Höhe, er hatte den Disput offensichtlich verloren. Kurz darauf räusperte er sich vernehmlich und bat um die Aufmerksamkeit der Gäste.


  „Ich freue mich, dass so viele Beseelte heute zusammen gekommen sind und Anteil an meiner Freude über die Befreiung meiner Tochter, der Prinzessin nehmen. Nomos Rückkehr verdanken wir vor allem dem Beseelten Kirai. Ohne ihn wäre die Prinzessin heute nicht hier, ja vielleicht nicht einmal mehr am Leben. Damit hat er seine Wertschätzung für Nomo hinlänglich bewiesen. Ich, der König und Lady Lebell geben deshalb hiermit die Verlobung unserer Tochter Nomo mit dem Beseelten Kirai bekannt“, sagte er.


  Nomo rutschte ihr Weinglas aus der Hand und zerschellte am Boden in tausend Scherben.


  „Nein“, flüsterte sie.


  ***


  Das Klopfen schwerer Fäuste an der Tür dröhnte durch das ganze Haus. Es durchbrach die morgendliche Stille, über dem Palastbezirk lag noch das diffuse Licht der Dämmerung. Housts Wachen, die an der Tür eingenickt waren, schreckten auf. Einer der Männer schlug sich dabei seine Lanze gegen den Kopf. Eiligen Schrittes kam einer der Diener die Treppe heruntergelaufen, das Haar völlig zerzaust. Im Gehen knöpfte er sich noch seine Jacke zu. Erneut trommelte jemand von draußen heftig gegen die Tür.


  „Sofort aufmachen!“, erklang eine tiefe Männerstimme, „Der Blutrichter begehrt Einlass“


  Die beiden Wachen sahen sich gegenseitig an, unschlüssig was zu tun sei. Der Diener war inzwischen bei ihnen angekommen.


  „Wer macht denn hier einen solchen Lärm“, wollte er von den Wachen wissen.


  „Irgendein Blutrichter steht vor der Tür“, sagte eine der Wachen.


  „Wenn Ihr die Tür nicht sofort öffnet, werden wir sie einschlagen!“, rief die Stimme von draußen und unterstrich ihre Drohung mit einem besonders heftigem Schlag.


  Eines der Bretter an der Tür brach und einige Holzsplitter flogen herum. Die Wachen zogen ihre Köpfe ein.


  „Ich werde den Großwesir wecken“, sagte der Diener und hastete die Treppe wieder hinauf.


  Auf halben Weg kam ihm Houst bereits entgegen. Er trug noch den Morgenmantel.


  „Ein gewisser Blutrichter verlangt Einlass, Herr“, keuchte der Diener.


  „Kirai! Natürlich lässt er es sich nicht nehmen, mein Haus zu durchsuchen“, murmelte Houst.


  „Lasst ihn herein“, rief er dann laut zu den Wachen herunter.


  Kaum hatten die Wachen die Tür geöffnet, strömten ein Dutzend von Kirais Soldaten in das Haus. Sie drängten die beiden Wachen zur Seite. Einen Moment später schritt Kirai durch die Tür, sein tiefrotes Gewand glänzte leicht im Licht des Morgengrauens. Wegen des Lärms hatten sich inzwischen auch die restlichen Hausangestellten in der Eingangshalle versammelt. Teils neugierig, Teils ängstlich beobachteten sie die Szene.


  „Euer Herr hat sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht. In meiner Funktion als Blutrichter durchsuche ich heute dieses Haus. Einige von euch werde ich auch verhören. Wer Beweise oder Informationen vor mir verbirgt, wird hart bestraft werden. Je kooperativer ihr euch zeigt, desto schneller wird es vorbei sein. Dies gilt natürlich auch für den Hausherrn“, skandierte Kirai.


  Bei seinen letzten Worten nickte er Houst kurz zu. Houst stand mit verschränkten Armen oben an der Treppe und blickte gelangweilt auf Kirai hinab. Lediglich das Zucken der Finger seiner rechten Hand verriet seine Nervosität.


  „Ihr habt den Blutrichter gehört. Geht ihm bestmöglich zur Hand, ich habe nichts zu verbergen“, befahl Houst und zog sich dann in sein Arbeitszimmer zurück.


  Es dauerte nicht lange, bis Kirai ebenfalls in Housts Arbeitszimmer auftauchte, zwei der Soldaten an seiner Seite. Houst blickte nur kurz von seinem Schreibtisch auf, ein Puzzle aus alten Papierfetzen lag darauf. Einige Teile hatte Houst bereits wieder zusammengesetzt. Es sah aus wie eine Karte.


  „Tretet ruhig ein. Ihr entschuldigt, dass ich Euch nicht persönlich durch mein Anwesen führe, Blutrichter, aber wie Ihr seht, bin ich gerade beschäftigt“, sagte Houst.


  Kirai trat an den Schreibtisch und stützte sich mit beiden Händen darauf. Für einen Moment betrachtete er interessiert die Karte. Ein Netz aus Strichen verband unförmige, verwaschen rote Kleckse. Einen der Kleckse Hatte Houst mit einem Stift umrandet, etwas daneben hatte er noch eine Linie gezogen, unter der Einöde stand. Es handelte sich eindeutig um eine Karte aus der Zeit der Alten und sie zeigte ganz offensichtlich das Gebiet der heutigen Stadt und der Einöde. Die weiteren roten Kleckse mussten die Städte der Alten sein. Da sich Houst von Kirai nicht stören ließ, schlug dieser plötzlich mit der flachen Hand auf den Tisch. Einige der Kartenschnipsel wurden dabei wieder durcheinander gewirbelt. Houst lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte milde. Dabei kniff er allerdings seine Augen leicht zusammen und ballte eine Hand zur Faust.


  „Eure Arroganz wird Euch noch vergehen“, zischte Kirai.


  Dann drehte er sich zu den beiden Soldaten um.


  „Durchsucht das Zimmer! Jeden Winkel! Nehmt alles mit, das euch verdächtig erscheint“, befahl er.


  Während die Soldaten sämtliche Schränke und Regale im Arbeitszimmer durchwühlten, lief Kirai vor dem Fenster auf und ab. Houst saß wie versteinert in seinem Sessel. Lediglich ab und an, wenn die Soldaten wieder eines der vielen Geräte oder eines seiner Bücher achtlos auf den Boden warfen, zuckte er kurz mit einem Auge. Einige Geräte und Bücher – auch sehr wertvolle Stücke aus der Zeit der Alten – wanderten in einen Sack. Aus manchen Büchern rissen die Soldaten einzelne Seiten heraus. Nach mehr als einer Stunde zog Kirai mit seinen Soldaten endlich ins nächste Zimmer weiter. Houst erkannte sein Arbeitszimmer kaum mehr wieder. Überall auf dem Boden lagen Einzelteile zerbrochener Geräte, Papierbögen und Bücher herum, eines der Regale hatten die Soldaten einfach umgeworfen. Die Vorhänge an den Fenstern – eine prunkvoll bestickte Arbeit aus den fernen Landen – waren halb heruntergerissen, an einigen Stellen hing die aufgeschlitzte Tapete von der Wand herab. Die von Houst mühevoll zusammengesetzte Karte lag verstreut um den Schreibtisch herum. Es würde Jahre dauern, dies alles wieder in Ordnung zu bringen. Houst saß zusammengesunken inmitten dieses Chaos. Er saß so bis zum Abend. Kirai hatte das Haus längst wieder verlassen. Schließlich schrie Houst laut auf. Es waren Schreie voller Wut und Verzweiflung. Für eine Weile tobte Houst durch sein Arbeitszimmer, schleuderte einen Stuhl an die Wand und kippte den Schreibtisch um. Die Hausangestellten stoppten in ihrer Arbeit und zogen erschrocken die Köpfe ein.


  ***


  Seit mehreren Stunden versorgte der Heiler Kos nun schon, wusch die unzähligen Wunden aus, richtete und schiente gebrochene Knochen. Kos war die meiste Zeit nicht bei Bewusstsein, wachte nur für kurze Augenblicke auf, stöhnte oder schrie, bevor er wieder in Ohnmacht fiel. Eine beachtliche Auswahl an Salben und Tinkturen stand auf dem Boden neben dem Heiler. Immer wieder griff er zielsicher nach einem der Töpfchen oder Fläschchen, träufelte hier ein paar Tropfen in eine offene Wunde oder rieb dort eine geschwollene Stelle ein. In regelmäßigen Abständen seufzte er, schüttelte dann mit dem Kopf und blickte mit hängenden Schultern auf Kos.


  „Ich kann keine Wunder vollbringen“, murmelte er.


  Schritte hinter ihm ließen den Heiler aufblicken. Die Tür zur Zelle wurde aufgeschlossen und Kirai trat ein.


  „Wie weit seid Ihr?“, fragte Kirai harsch.


  „Fast fertig. Vielleicht ist er morgen wieder bei Bewusstsein. Dass er dabei auf seinen eigenen Beinen steht, halte ich allerdings für ausgeschlossen“, antwortete der Heiler.


  „Wofür bezahle ich Euch? Sorgt gefälligst dafür, dass er es tut! Diese kleine Missgeburt hat mich lange genug an der Nase herumgeführt. Sicher simuliert er nur“, schnauzte Kirai und trat mit dem Fuß gegen Kos Hüfte.


  „Ich bin Heiler, kein Zauberer! Falls Ihr glaubt, eure … Behandlung sei erfolgversprechender, werde ich den Jungen in Eurer Obhut belassen“, entgegnete der Heiler.


  Dabei stand er auf und stellte sich demonstrativ vor Kirai. Dieser ballte für einen Moment die Fäuste, zog die Augenbrauen finster zusammen und starrte den Heiler an. Der Heiler hielt dem Blick stand, Kirai machte auf den Hacken kehrt und stolzierte aus der Zelle. Hinter ihm krachte die Tür zu. Das Schloss ächzte, als sich der Schlüssel in ihm drehte.


  ***


  „Der Blutrichter verspricht uns nun schon seit drei Tagen einen Zeugen. Er verhöhnt doch damit das hohe Tribunal. Vorsitzender Kolat, Ihr solltet dieser Farce ein Ende setzen!“, polterte der König.


  „Blutrichter, die Beschwerde unseres Königs ist durchaus berechtigt. Auch das Tribunal verliert langsam die Geduld. Entweder Ihr präsentiert jetzt Euren Zeugen oder er wird aus der Liste gestrichen“, entschied Kolat.


  „Ich beuge mich natürlich der Entscheidung des hohen Tribunals, Vorsitzender Kolat, und werde den Zeugen sofort holen lassen. Aber Ihr müsst entschuldigen, dass er immer noch nicht vollständig genesen ist“, antwortete Kirai.


  Dann winkte er eine seiner Wachen herbei und tuschelte kurz mit ihr. Die Wache verließ den Saal und Kirai wandte sich wieder dem Tribunal zu.


  „In der Zwischenzeit möchte ich die Ereignisse aus der Sicht der Prinzessin noch einmal rekapitulieren“, begann er.


  „Meine Tochter hat ihre Aussage nun schon dreimal wiederholt. Ich glaube nicht, dass uns ein viertes Mal neue Erkenntnisse bringen wird“, unterbrach ihn der König.


  „Ich möchte die Aussage der Prinzessin nur noch einmal ins Gedächtnis zurückrufen, sie ist elementar für die Befragung des Zeugen. So hat die Prinzessin ausgesagt, dass sie bei einem Ausflug auf den Markt der Stadt von Dieben überfallen und ausgeraubt wurde. Ich selbst war bei diesem Ereignis anwesend und kann die Angaben der Prinzessin bestätigen. Mir gelang es damals, einen der Diebe zu stellen. Dieser wird in Kürze hier unser Zeuge sein. Allein die Tatsache, dass er am Tag des Raubs von seinen Kumpanen befreit wurde, unterstreicht seine Wichtigkeit. Ohnehin erscheint mir der Raub nur vorgeschoben gewesen zu sein. Höchstwahrscheinlich sollte die Prinzessin bereits damals entführt werden. Allein meinem beherzten Eingreifen ist es zu verdanken, dass dieser erste Versuch scheiterte. In einer meiner Befragungen hat der Zeuge dies indirekt auch schon zugegeben. Während die Wachen in der Stadt noch nach den entflohenen Dieben suchten, schlichen diese sich in das Herz unseres Palastes und entführten die Prinzessin vor unserer aller Augen. Eine Tat die an Dreistigkeit kaum zu überbieten ist“, führte Kirai aus.


  „Das wissen wir bereits. Was hat das alles mit Großwesir Houst zu tun?“, warf der König ein.


  „Es hat alles mit dem Beschmutzten zu tun. Denn wurde nicht die Prinzessin just auf dem Weg zum ihm entführt? Hatte sie dabei nicht den Weg durch die Gärten genommen? Eine Vorliebe, die der Beschmutzte bestens kannte. Er ist nur deshalb nicht auf dem Ball erschienen, weil er die Ereignisse geplant hatte“, entgegnete Kirai.


  „So ein Unsinn! Ich selbst und meine werte Gemahlin, Königin Isi, haben unsere Tochter zu meinem Bruder geschickt. Wie sollte dies mein Bruder geplant haben? Es ist nicht üblich, dass eine Prinzessin Botendienste…“


  Der König wurde von einem Raunen im Saal unterbrochen. Soeben hatte sich die Tür geöffnet und Kos wurde – gehalten von zwei Wachen – in den Saal geschleift. Kos Gesicht war aufgedunsen und entstellt, dunkle Flecken von lila bis grün kündeten von alten Blutergüssen, seine Nase war schief und verwachsen. Die Augen schienen das einzige Lebendige an Kos zu sein. Weit aufgerissen wanderte sein Blick wild, geradezu panisch durch den Saal. Der restliche Körper hing schlaff im harten Griff der beiden Wachen. Nur ab und an zog Kos eines der Beine ein wenig nach vorn, die Andeutung eines eigenen Schrittes. Er trug saubere Kleidung, die ein wenig weit ausfiel. Einer Maskerade gleich, verdeckte sie die Verbände und Schienen, die ihm der Heiler in den letzten Tagen angelegt hatte. Doch der jämmerliche Zustand, in dem sich Kos befand, war nicht zu übersehen. Die meisten der Anwesenden Beseelten stierten erschrocken, einige Frauen hatten die Hände an ihren Mund gepresst. Nomo entwich ein kurzer Schrei, einige Tränen sammelten sich in ihren Augen. Selbst der Vorsitzende Kolat hob skeptisch seine Augenbrauen.


  „Ist das Euer Zeuge?“, fragte er Kirai.


  „Ja hohes Tribunal, dies ist der kleine Dieb, der die Prinzessin erst ausgeraubt und dann entführt hat. Während der Verhöre hat er bereits gestanden, seine Befehle direkt vom Großwesir Houst empfangen zu haben. Damit steht fest, dass der Beschmutzte für die Entführung seiner eigenen Nichte verantwortlich ist“, verkündete Kirai stolz.


  „Ich nehme an, er ist während der Verhöre lediglich unglücklich die Treppe hinuntergefallen. Ansonsten könnte man annehmen, seine Wunden stammten von Eurer Gastfreundschaft. Wie alt ist er? Zehn? Ein Kind in diesem Zustand würde auch behaupten, es sei gestern mit seiner Großmutter durch die leuchtenden Städte der Alten lustgewandelt“, ätzte der König.


  „Er ist ein Dieb und Entführer. Mitleid ist nicht angebracht, Verbrecher müssen mit der ganzen Härte rechnen. Nur mit warmen Worten entlockt man diesem verlogenen Abschaum keine Wahrheiten“, entgegnete Kirai scharf.


  „Die Wahrheiten möchte ich aus seinem Mund hören. Wie heißt du“, fragte der König.


  Kos fixierte den König für einen kurzen Moment, öffnete den Mund. Ein Glucksen entwich ihm. Er versuchte es erneut, vor Anstrengung lief sein Gesicht rot an.


  „…siksa“, quetschte er heraus.


  „Siksa?“, fragte der König.


  „Lasikosa, sein Name ist Lasikosa, kurz Kos, Vater“, mischte sich Nomo ein.


  Sie war inzwischen aufgestanden. Am liebsten hätte sie Kos eigenhändig aus dem Saal geführt.


  „Ruhe! Der Zeuge muss selbst sprechen“, sagte Kolat.


  „Aber er ist zu schwach…“, begann Nomo.


  „Prinzessin!“, schnitt ihr Kolat noch einmal das Wort ab.


  Nomo setzte sich wieder hin und verschränkte die Arme vor der Brust. Wie konnten sie ein Kind nur so quälen? Sicher, er hatte geholfen, sie zu entführen, aber er blieb immer noch ein Kind. Erschrocken dachte sie an Kex, der ebenfalls in Kirais Kerker saß. Sah Kex genauso aus wie Kos? Kirai war ein Monster, dachte sie, sie würde niemals seine Frau werden.


  „Kennst du meinen Bruder, den Großwesir Houst?“, fragte der König Kos.


  Kos schüttelte nur leicht mit dem Kopf.


  „Er lügt!“, schrie Kirai und machte einen Schritt auf Kos zu.


  Kos riss seine Augen noch weiter auf, zum Zurückweichen fehlte ihm die Kraft. Er stöhnte hörbar auf und nickte dann mehrfach.


  „Wie Ihr seht, führt Freundlichkeit nur zu neuen Lügen. Ich habe die Aussage des Zeugen aufgeschrieben. Wenn das hohe Tribunal sie als Beweis zulassen würde … Dann müssen wir uns nicht noch mehr Lügen anhören“, sagte Kirai.


  Der Vorsitzende Kolat winkte Kirai zu sich. Den Kopf hoch erhoben schritt Kirai die Treppe zum Podest hinaus. Mit leicht zitternder Hand reichte er Kolat einige Bögen Papier. Dieser übernahm die Schriftstücke und überflog die erste Seite. Kirai drehte sich um und ging zu seinem Platz zurück. Auf dem Weg dorthin, traf sich sein Blick mit dem von Houst. Der Anflug eines Lächelns huschte über Kirais Gesicht.


  „Der Zeuge muss seine Aussage vor dem Tribunal machen, so ist es Gesetz“, bemerkte Houst.


  „Die Tribunen benötigen keine Unterweisung vom Beschmutzten“, sagte Kolat ernst und legte dabei Kirais Schriftstücke zur Seite, bevor er an Kirai gewandt weitersprach, „ Es bedarf der persönlichen Aussage des Zeugen vor dem Tribunal. Dazu ist er aber ganz offensichtlich nicht in der Lage. Ich werde ihn deshalb von der Liste streichen. Ich rate Euch, Blutrichter, weitere Zeugen etwas pfleglicher zu behandeln. Für heute ist die Sitzung des Tribunals beendet“


  ***


  Der König trat in Housts Arbeitszimmer ein. Es befand sich immer noch in einem jämmerlichen Zustand. Zwar hatten die Zimmermädchen die Bücher und Schriftstücke mittlerweile säuberlich aufgestapelt und das kaputte Regal entfernt, doch noch immer hing die Tapete in Fetzen von der Wand und die Vorhänge schief neben dem Fenster. Auf dem Sekretär lagen die Bruchstücke einer Porzellanfigur, dem Schrank gegenüber fehlten eine Tür und mehrere Schubladen. Sie waren noch bei der Reparatur. In einer Ecke türmte sich ein Haufen kaputter Gerätschaften.


  Der König kam nicht allein. Doch selbst Houst benötigte einen Moment, bis ihm der Begleiter des Königs auffiel. Es war einer dieser Männer, die im Verborgenen ihren Dienst tun und deren hervorstechendstes Merkmal darin bestand, niemandem aufzufallen. Unter dieser Prämisse war jener Mann einer der Besten. Denn während der König am Schreibtisch gegenüber von Houst Platz nahm und dort sichtlich Präsenz zeigte – für einen König nicht unüblich –, stellte sich der Mann so geschickt neben das Fenster, dass er im Gegenlicht kaum noch zu sehen war, ja scheinbar mit dem Fenstervorhang verschmolz. Selbst wenn man – wie Houst – genau hinsah, konnte man weder sein Gesicht, noch die Farbe oder Form seiner Kleidung, ja nicht einmal seine Statur erkennen. Damit empfahl der Mann sich für all jene Aufgaben, die nicht in die Öffentlichkeit gelangen sollten.


  „Mein zukünftiger Schwiegersohn versucht, das Tribunal mit seinen kleinen Tricks zu beeinflussen“, begann der König.


  Houst hob die Augenbrauen.


  „Zukünftiger Schwiegersohn?“, fragte er erstaunt.


  „Oh, Lebell hatte Kirai Nomo quasi versprochen, wenn er sie in den Palast zurückbringt. Sie ist von ihm und seinen Fähigkeiten sehr angetan. Es widerstrebt mir zwar, meine Tochter in die Hände dieses selbstgefälligen Emporkömmlings zu geben, aber leider fehlen mir derzeit noch die Argumente, dies zu verhindern“, antwortete der König.


  „Nomo wird davon nicht begeistert sein“, sagte Houst.


  „Ich weiß. Vielleicht ändert Lebell ihre Meinung, wenn wir Kirai vor dem Tribunal bloßstellen. Dafür habe ich auch schon eine Idee. Sicher wird Kirai die Aussage deines Schülers Sleem und die Tatsache, dass er dich mit Nomo in der Stadt vorgefunden hat, bald vor dem Tribunal ausbreiten“, führte der König aus.


  „Ja, wie erwartet hat Sleem die von mir beabsichtigten Schlüsse gezogen und so das Gerücht verbreitet, ich hätte Nomo in der Stadt versteckt. Natürlich eine meiner falschen Spuren, es konnte niemand ahnen, dass Nomo in Chaks alter Wohnung auftaucht. Nur die Alten wissen, woher ihr junger Begleiter sie kannte“, bemerkte Houst.


  „Das spielt erst einmal keine Rolle. Wir sollten nur dafür sorgen, dass diese Spur auch eine falsche Spur bleibt! Du hast ihm von einer Freundin erzählt? Jeder hier im Palast kennt noch deinen Ruf als Herzensbrecher. Wir präsentieren dem Tribunal einfach diese Freundin. Eine Frau von Nomos Statur sollte sich finden lassen, eine helfende Hand für die Suche habe ich bereits mitgebracht. Sobald also Kirai deinen Schüler als seinen Belastungszeugen ins Spiel bringt, stellen wir deine Freundin vor“, sagte der König.


  „Mmh, kein schlechter Gedanke. Damit wird Kirai nicht rechnen, seine ganze Beweiskette fällt so auseinander. Was machen wir mit dem jungen Mann, der Nomo begleitet hat? Früher oder später wird Kirai ihm irgendein Geständnis aus der Seele prügeln. Nomo hat bereits ausgesagt, ihr Begleiter hat sie in die Wohnung geführt. Dass er den Befehl dazu von mir hatte, braucht ihm Kirai nur noch in den Mund legen. Dann wäre eine Freundin kaum mehr von Wert, den Tribunen blieben zumindest Zweifel“, gab Houst zu bedenken.


  „Niemand würde sich darüber wundern, wenn jemand Kirais Verhöre nicht überlebt. Ein Toter kann keine Aussage mehr machen. Ich werde jemanden zum Kerker schicken“, schlug der König vor.


  „Gut, dann fehlt nur noch eine Freundin für mich“, sagte Houst.


  „Ich mache mich sogleich an die Arbeit, mein König“, sagte der Begleiter des Königs aus dem Hintergrund.


  „Ich habe vor Sleem von einer Lady in misslichen Umständen gesprochen. Sie sollte also aus gutem Haus stammen oder sich zumindest so benehmen. Die Tochter eines verarmten Händlers vielleicht. Je näher sie mit einer Geschichte an der Wahrheit bleiben kann, desto besser. Bringt mir also keine einfache Dirne von der Straße! Und nehmt eines von Nomos Kleidern mit. Das Kleid sollte ihr zumindest halbwegs passen“, wies Houst den Mann an.


  Der Mann nickte kurz und verschwand dann aus dem Raum. Nicht einmal seine Stimme blieb Houst im Gedächtnis.


  ***


  „Ich werde ihn niemals heiraten! Er ist selbstverliebt, kaltherzig und arrogant. Hast du nicht gesehen, was er Lasikosa angetan hat? Nur ein Monster tut so etwas. Kos ist ein Kind“, sagte Nomo laut.


  Ein Zimmermädchen, das gerade die Möbel abstaubte, zog erschrocken den Kopf ein. Für einen kurzen Moment ließ es die Arbeit ruhen und starrte mit halb geöffnetem Mund zu Nomo hinüber. Kurz darauf besann sich das Zimmermädchen, wandte sich ruckartig ihrem Staubtuch zu und wischte dann besonders schnell und gründlich weiter.


  „Die Verlobung steht nicht zur Debatte, Kind. Ein Mann – zudem ein Beseelter – muss sich durchzusetzen wissen. Das mag dir kalt und hartherzig erscheinen, aber in unserer Welt ist es bisweilen notwendig. Es hat ihm bestimmt keinen Spaß gemacht, dem Jungen weh zu tun. Aber der Junge ist nun einmal in deine Entführung involviert. Du bist in der Einöde beinahe verdurstet, gerade du solltest diesen Lasikosa nicht bemitleiden. Kirai möchte lediglich die Schuldigen dafür finden. Er tut es für dich, er ist ein guter Mann“, antwortete Lebell.


  „Für mich? Er bemerkt mich doch nicht einmal. Alles was Kirai interessiert, ist sein eigener Ruhm. Deshalb behauptet er, Onkel Houst hätte mich entführt. Nach Papa ist Onkel Houst der mächtigste Mann im Königreich“, sagte Nomo.


  Das Zimmermädchen nickte zustimmend, während es die Kommode polierte.


  „Und genau deshalb ist Kirai der richtige Mann für dich. Es braucht schon eine Menge Mut, gegen so einen mächtigen Mann vorzugehen, findest du nicht? Es braucht Leute wie Kirai, damit das Gesetz vor den Mächtigen nicht halt macht“, entgegnete Lebell.


  „Aber Onkel Houst hat mich nicht entführt, das war ein Mann namens Esrin. Ein Krüppel mit Sonnenkrankheit. Warum zerrt Kirai den nicht vor das Tribunal?“, erwiderte Nomo.


  „Sei nicht naiv, Kind. Dieser Esrin ist nur ein Handlanger. Was hätte er denn davon, dich zu entführen? Er hat ja nicht einmal bei deinem Vater oder bei mir Lösegeld verlangt. Ohnehin endete bisher jeder in der Grube, der versuchte, aus einer Entführung Profit zu schlagen. Du solltest deinen Onkel endlich von dem Sockel heben, auf den du ihn gestellt hast. Er versteht es glänzend, Menschen für sich einzunehmen. Aber er manipuliert sie nur, seine Gefühle sind gespielt. Er ist verlogen und feige“, sagte Lebell.


  „Woher willst du das wissen, du sprichst ja nicht einmal mit ihm. Außerdem, Papa glaubt auch, dass Onkel Houst unschuldig ist“, beharrte Nomo.


  „Dein Vater verdankt Houst seinen Thron und noch vieles mehr. Dafür würde er wohl auch seine Tochter opfern“, bemerkte Lebell bitter.


  „Das ist nicht wahr!“, protestierte Nomo und stürmte aus dem Zimmer.


  Lebell atmete tief durch und blickte auf die offene Tür, durch die ihre Tochter eben verschwunden war. Ihre Augen glänzten feucht.


  „Ach Kind, was soll ich nur mit dir machen“, sagte sie zu sich selbst.


  Hinter ihr wischte das Zimmermädchen zum dritten Mal den Schrank ab.


  ***


  Unter dem Vorwand fürchterlicher Kopfschmerzen hatte sich Nomo in ihr Zimmer zurückgezogen. Es war der einzige Ort – neben der Toilette – an dem sie zumindest noch zeitweise allein sein durfte. Seit ihrer Rückkehr war sie permanent von Leibwächtern umgeben. Auch jetzt standen zwei von ihnen vor der Tür. Dies hatte ihr die Vorbereitungen für den heutigen Ausflug nicht gerade erleichtert. Nomo kramte ein Paket aus dem Schrank hervor. Darin befanden sich die Hose eines Dieners, eine einfache Bluse und ein unauffälliger grauer Mantel mit Kapuze. Nomo lächelte stolz. Ihre Mutter mochte noch so viele Wachen abstellen, sie ließ sich nicht einsperren. Nomo zog die Kleider an und drehte sich kurz vor dem Spiegel. Selbst ihre Mutter würde sie so nicht mehr erkennen, wenn sie nicht direkt vor ihr stand. Dann löste Nomo sämtliche Kordeln, mit denen die schweren Vorhänge an den Fenstern zusammengebunden waren und verknotete sie miteinander. Schließlich band sie ein Ende am Geländer eines kleinen Balkons fest. Mit etwas Glück, müsste das improvisierte Seil fast bis zum Boden reichen. Nomo schwang sich über das Geländer und ließ sich am Seil hinuntergleiten. Leider war es kürzer als sie gehofft hatte. Selbst als sie sich nur noch mit den Händen am letzten Zipfel festhielt, baumelten ihre Füße noch mehr als einen Meter über dem Boden. Als sich Nomo fallen ließ, landete sie in einem Wacholderbusch. Einige zerquetschte Beeren hinterließen dunkle Flecken auf ihrem Mantel. Sie kroch aus dem Gestrüpp und blickte sich nach allen Seiten um. Niemand schien sie bemerkt zu haben. Dann prüfte sie noch einmal den gefälschten Brief mit dem Siegel ihres Vaters in ihrer Tasche und machte sich auf zum Kerker. Einen direkten Befehl des Königs würde die Wache nicht ignorieren, sie mussten Nomo heute zu Kex vorlassen. Zumindest hoffte Nomo das. Ihre Fingerspitzen kribbelten, ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, irgendwie unangenehm und doch auch aufregend. Bei der Vorstellung, wie die Wache den Brief ungläubig lesen und sie dann zähneknirschend vorbeilassen würde, musste Nomo kichern. Sie hatte den Brief selbst verfasst, dabei die Handschrift ihres Vaters – so gut es ihr möglich war – imitiert. Ein gutes Dutzend ihrer Entwürfe war in den Kamin gewandert, bevor sie sich zufrieden gab. So viel Mühe durfte einfach nicht umsonst sein. Je näher sie dem Eingang des Kerkers kam, desto unsicherer wurde ihr Schritt. Am liebsten wäre sie umgekehrt und einfach davongelaufen. Sie kämpfte gegen diesen Impuls an. Auf der ersten Stufe der Treppe, die hinunterführte in das lichtlose Kellerlabyrinth, drehte sie sich noch einmal um. Ein Diener – in der Hand ein paar Kleider – hastete unweit vorbei, ansonsten war niemand zu sehen. Ziemlich ungewöhnlich, so wenige Menschen waren sonst auch in diesem Teil des Palastviertels nicht unterwegs. Aber bald würde eine neue Sitzung des Tribunals beginnen, vielleicht hatten sich alle schon zum Saal aufgemacht. Nomo stieg die Treppe hinab. Früher – so hatte ihr Onkel Houst erzählt – hatte es neben der Treppe noch eine breite Rampe gegeben. Die hatte die Beseelten aber zuschütten lassen, als sie den Keller zum Kerker ausbauten. Auf halben Weg blieb Nomo stehen und lauschte. Normalerweise hörte man die Wachen bereits oben, weit vor dem Kerker. Einige spielten und krakelten immer. Heute war der Keller still. Unten angekommen entdeckte Nomo den Grund dafür. Im dem kleinen Raum neben dem Eingang lag eine Wache am Boden, eine andere saß noch halb auf ihrem Schemel, der Kopf lag auf dem Tisch. Hervorgequollene Augen glotzten Nomo entgegen. Beide Wachen waren tot. Auf dem Tisch lagen Würfel, ein Krug mit Wein stand daneben, ein Becher war umgekippt. Wein tropfte von der Kante des Tisches auf den Betonboden. Einen Moment schaute Nomo unschlüssig den langen Gang hinunter, dort regte sich nichts außer einer Maus, die am Rand entlang huschte. Dann nahm sich Nomo den Schlüsselbund, der ebenfalls auf dem Tisch lag. Versehentlich stieß sie dabei mit dem Fuß gegen den Schemel. Der Schemel rutschte zur Seite, kippte um und die tote Wache sackte auf den Boden. Erschrocken sprang Nomo einige Schritte zurück. Ihr Herz raste. Als es wieder ruhiger schlug, ging Nomo den Gang entlang. Der Gang wurde von weiteren Gängen gekreuzt, die ihrerseits von noch anderen Gängen gekreuzt wurden. Es gab das Gerücht, man bräuchte die Zellen gar nicht verschließen, da sich jeder Gefangene, der versucht, aus diesem Labyrinth herauszufinden, verlaufen und jämmerlich verhungern würde. Darüber konnte Nomo nur lachen. Sie hatte bei Onkel Houst einmal einen Grundriss des Kellers gesehen, wie ein Labyrinth sah der nicht aus. Die Beseelten hatten den Kerker einst in eine Ruine der Alten gebaut. Die meisten Gänge waren kerzengerade, rechts und links befanden sich versetzt die Zellen. Der ganze Komplex bildete in etwa ein Quadrat, an der südlichen Seite befand sich der Eingang. Im Westen war noch ein größerer Raum. Dort soll sich eine Art Balkon befinden, unter dem ein tiefer, schwarzer Schlund gähnt. Getötete oder verstorbene Gefangene werden einfach über die Balustrade hinuntergeworfen. In den Gängen wechselten Mauern aus Lehmziegeln mit Wänden oder eingemauerten Pfeilern aus Beton. Vorsichtig blickte Nomo um jede Ecke. War der Gang leer rief sie leise „Kex“. Niemand antwortete. Als sie in den großen Raum im Westen kam, fand Nomo eine weitere Leiche. Wie bei den beiden anderen konnte Nomo keine Wunden und auch kein Blut entdecken. Nomo wollte nicht mutmaßen, wie sie zu Tode gekommen waren, und warum eigentlich auch nicht. Einen natürlichen Tod waren sie jedenfalls nicht gestorben. Für einen kurzen Moment lief Nomo ein Schauer über den Rücken. Sie hoffte nur, der Mörder lauerte nicht mehr hier unten. Hastig ließ sie den großen Raum und die Leiche hinter sich. Zumindest erleichterten die toten Wachen Nomo die Arbeit. Sie hatte viel über einen Plan nachgesonnen, wie sie Kex letztlich aus dem Kerker holen sollte, bisher mit nur mäßigem Erfolg. Jetzt benötigte sie keinen Plan mehr, vorausgesetzt Kex war überhaupt noch am Leben und befand sich in einem besseren Zustand als Kos. Wenig später, als sie wieder „Kex“ in einen der Gänge rief, hörte sie ein leises Stöhnen. Sie folgte dem Geräusch. Als sie sich sicher war, die richtige Zelle gefunden zu haben, schloss sie die Tür auf. Es stank nach Schweiß und Fäkalien. Kex blinzelte gegen das vom Gang einfallende Licht. Er hockte zusammengekauert auf ein paar Resten Stroh in der hinteren Ecke seiner Zelle. Als er nach einer Weile Nomo erkannte, stand er auf. Seine Kleider klebten als dreckige Fetzen an seinem Leib. Wo die Kleidung fehlte, konnte Nomo die nackte Haut unter einer Schicht Dreck und verkrustetem Blut nur noch erahnen. Immerhin stand Kex auf seinen eigenen Beinen, das würde seine Flucht wesentlich vereinfachen.


  „Uh… Kannst du laufen?“, fragte Nomo und rümpfte ein wenig die Nase.


  Kex kam ein paar Schritte auf Nomo zu. Er humpelte und immer wenn er das linke Bein aufsetzte, verzerrte er sein Gesicht ein wenig.


  „Gut. Komm!“, forderte Nomo und ging voran.


  Kex folgte ihr schweigend. Von Zeit zu Zeit musste Nomo warten, da Kex nur sehr langsam laufen konnte. Als Nomo anbot, ihn zu stützen, lehnte er aber ab. Nomo schüttelte daraufhin mit dem Kopf.


  „Starrsinnig und stolz“, murmelte sie.


  Und so wanderten sie weiter durch die Gänge des Kellers, der Weg kam Nomo viel länger vor, als vorhin. Vielleicht lag es an den häufigen Pausen, vielleicht auch an ihrer zunehmenden Angst. Wie sollte sie reagieren, wenn sie jetzt eine Wache erwischte? Je schneller sie hier verschwanden, desto besser. Endlich erreichten sie den großen Raum, die Hälfte war geschafft.


  „Warst du das?“, fragte Kex, als sie an der Leiche des Wachmannes vorbeikamen.


  „Wo denkst du hin. Der war schon tot“, antwortete Nomo.


  Kex schaute sich die Leiche genauer an. Dann blickte er sich nach allen Seiten um, lief einmal an den Rand des Raumes und schaute über die nur kniehohe Mauer in den Abgrund. Fauliger Geruch stieß ihm entgegen, tief unten schimmerte etwas. Vielleicht war es aber auch nur Einbildung. Kex wurde schwindlig und er trat vom Abgrund zurück.


  „Komm weiter“, drängte Nomo.


  Im selben Moment huschte eine dunkel gekleidete Gestalt in den Raum. Mit wenigen schnellen Schritten war sie bei Nomo und schlug zu. Nomo stöhnte kurz und sackte dann zusammen. Die Gestalt fing sie auf und legte sie mehr oder minder sanft auf den Boden. Dann wandte sie sich Kex zu. Ihr Gesicht war bis auf die Augen vollständig verhüllt, und selbst die konnte Kex im Halbdunkel des Kerkers kaum erkennen. Ein Messer blitzte in ihrer Hand auf. Kex wich einen Schritt zurück, auf einen Kampf konnte er sich in seinem Zustand kaum einlassen. Eine Flucht war aber wohl auch keine Option. Kex Fersen berührten die Brüstung. Im selben Augenblick sprang die Gestalt vorwärts, ein Satz und sie stand direkt vor Kex. Im nächsten Augenblick stieß sie mit dem Messer zu. Kex hob abwehrend den Arm, die Klinge schnitt ins Fleisch. Schmerz überflutete Kex. Durch die Wucht des Stoßes aus dem Gleichgewicht gebracht, stürzte Kex nach hinten über die kleine Mauer. Er fiel.


  


  


  Wendung


  Königin Isi wühlte sich verschlafen aus den Kissen als der Diener – ein Tablett mit Wein und einigen Speisen in der Hand – in den Schatten der Laube eintrat. Er blieb einen Moment stehen, blinzelte bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten und schritt dann zu Isi heran. Mit einer tiefen Verbeugung begrüßte er sie, stellte das Tablett vor Isi ab.


  „Meine Königin“


  „Ihr habt Neuigkeiten für mich“, fragte Isi müde.


  „Ja, meine Königin. Der Großwesir kann die Entführung unmöglich allein geplant haben. Alle seine Aktivitäten in dieser Angelegenheit begannen erst nach Nomos Verschwinden“, meldete der Mann.


  „Houst verbirgt seine Handlungen meisterhaft. Vielleicht hat es nur niemand bemerkt“, zweifelte Isi.


  „Nicht einmal der Großwesir könnte so etwas komplett vor der gesamten Dienerschaft geheim halten. Zudem sind seine Aktionen nach der Entführung höchst auffällig verlaufen. Beinahe könnte man meinen, er wollte Aufmerksamkeit erregen“, widersprach der Diener.


  „Ihr habt recht. Gewiss würde Houst niemals ohne Kalkül seinen Schüler Sleem ins Vertrauen ziehen. Er lenkt den Verdacht bewusst auf sich … Nur warum?“, sinnierte Isi.


  „Über das letzte Jahr hinweg beteiligte er sich immer weniger an politischen Intrigen. Vielleicht ist er dieser Spiele überdrüssig. Andererseits weisen auch einige Tatsachen bezüglich der Entführung in Richtung des Königs und der Großwesir …“, sagte der Mann.


  „Mein Gatte hat seine wurstigen Finger im Spiel?“, fragte Isi plötzlich hellwach.


  „Zumindest spionierte er vor der Entführung Nomos Gewohnheiten aus, platzierte zwei seiner eigenen Männer in Lady Lebells Wachmannschaft und – wohl als wichtigsten Hinweis – ordnete persönlich den Einlass Esrins – der Mann beherrscht die gesamte Unterwelt der Stadt, so heißt es, meine Königin – in den Palastbezirk an“, berichtete der Diener.


  „Wer weiß davon?“, wollte Isi wissen.


  „Außer mir und wohl Esrin selbst niemand mehr. Die beiden Stadtwachen bezahlten ihren Gehorsam mit dem Leben“, antwortete der Diener.


  Dabei sah er Isi mit leicht aufgerissenen Augen an und rieb nervös die Hände aneinander.


  „Derartige Methoden lehne ich ab. Solltet Ihr jedoch Kirai in die Hände fallen, benutzt das Gift, das ich Euch gegeben habe. Es wirkt schnell und beinahe ohne Schmerzen, so wurde mir versichert. Ansonsten geht Euch der Lohn für Eure Loyalität wie gewohnt zu“, entließ Isi den Diener.


  „Ich bleibe Euer ergebener Diener, meine Königin“, sagte der Mann erleichtert, verbeugte sich noch einmal tief und verließ dann die Laube.


  Unmittelbar danach trat ein weiterer Mann aus einer Nische hinter Isi hervor.


  „Können wir ihm trauen?“, fragte er, „Was unternehmen wir bezüglich Esrin?“


  „Kann ich Euch trauen? Der Diener ist zu wertvoll, das Risiko muss ich eingehen. Was Esrin betrifft, sein kleiner Landsitz wird Kirai nicht lange verborgen bleiben, Esrins Namen hat er bereits aus diesem Kind heraus geprügelt …“, Isi verzog einen Moment angewidert das Gesicht, „…wie ein so talentierter Liebhaber derart grob sein kann … Teilt Esrin mit, er soll verschwinden! Weigert er sich, wisst Ihr, was zu tun ist“


  „Jawohl, meine Königin“


  Der Mann verbeugte sich kurz und trat zurück in den Schatten.


  ***


  Wie so oft trug Sleem ein knallbuntes, etwas zu enges Outfit. Er wirkte dadurch ein wenig gepresst und kurzatmig. Ob dies an seiner allgemein schlechten Kondition lag, oder daran, dass er nicht genug Luft bekam, konnte man nicht sagen. Zumindest keuchte er schon ein wenig auf dem kurzen Weg von seinem Platz in den hinteren Reihen bis nach vorn in den Zeugenstand. Dabei wuchtete er seinen massiven Körper, die Arme weit abstehend, mit kleinen Schritten voran. Kirai strolchte währenddessen bereits ungeduldig vor dem Tribunal auf und ab. Als Sleem an Houst vorbeiging lächelte er breit und verbeugte sich tief. Dabei lief sein Gesicht rot an und man musste fürchten, dass er jeden Moment das Gleichgewicht verlieren und vornüber kippen würde. Aber er meisterte diese Aufgabe mit Bravour und kam schließlich unversehrt im Zeugenstand an.


  „Ich habe den Schüler des Beschmutzten Houst in den Zeugenstand gebeten, weil dieser die Vorgänge am Tag der Rettung der Prinzessin am besten erhellen kann“, begann Kirai sogleich, „Außerdem wird er die Verstrickung des Beschmutzten in die Entführung eindeutig belegen können“


  Sleem grinste breit, nickte Kirai zu und ohne eine Frage von Kirai abzuwarten, räusperte er sich kurz und begann dann zu sprechen.


  „Vorweg möchte ich betonen, es schmerzt mich, meinen Meister hier vor diesem Tribunal als Beschmutzten zu sehen. Er ist ein hervorragender Gelehrter, unübertroffen in der Erforschung der Alten und er hat mich großzügig an seinem Wissen teilhaben lassen, so dass auch ich nunmehr ein hervorragender Experte bin. Als Bürger und erst recht als Beseelter habe ich jedoch die Pflicht, zur Wahrheitsfindung beizutragen. Das Wohl der von mir hochgeschätzten Prinzessin…“, Sleem blickte zum Platz von Nomo hinüber.


  Er stutzte. Der Platz war leer. Auch Nomos Mutter Lebell fehlte. Sleem suchte mit den Augen den ganzen Saal ab, Nomo fand er aber nicht. Einige der Besucher folgten Sleems Blicken. Hier und da wurde es unruhig im Saal.


  „…die Prinzessin liegt mir persönlich am Herzen und diese schändliche Entführung muss aufgeklärt werden“, sprach Sleem nach einem Moment weiter.


  „Gut Sleem, dann erzählt doch dem Tribunal, was an jenem Tag vorgefallen ist“, ermunterte ihn Kirai.


  „Wie immer war ich an dem besagten Tag sehr früh auf den Beinen. Die Liste meiner Aufgaben ist derart lang, dass ich mir kaum Müßiggang erlauben kann. Dies ist das Schicksal jener, deren Fähigkeiten allseits geschätzt werden. Irgendwie hatte ich schon kurz nach dem Aufstehen das Gefühl, dass etwas Wichtiges passieren würde. Mein Instinkt sollte mich nicht trügen. Es zeichnete sich bereits bei der Morgengymnastik ab, die ich in nie zuvor erlebter Leichtigkeit absolvierte…“, begann Sleem zu erzählen.


  „Sleem, beschränke dich auf die wesentlichen Punkte! Dieses Tribunal hat – wie du – vielfältige Aufgaben und nicht den ganzen Tag Zeit“, mahnte der Vorsitzende Kolat seinen Sohn.


  „Natürlich Vater, ich fasse mich so kurz wie möglich. Du selbst hast mich die stringente Redekunst gelehrt. Also, um die Zeit des Tribunals nicht unnötig in Anspruch zu nehmen, mache ich in meiner Schilderung einen größeren Sprung. Ich hoffe, das Tribunal und alle Anwesenden können meinen Ausführungen trotzdem noch einigermaßen Folgen, auch wenn vielleicht wichtige Details verloren gehen mögen…“


  Kolat räusperte sich und sah seinen Sohn mit finster zusammengezogenen Augenbrauen an. Sleem zog den Kopf ein wenig zwischen die Schultern, soweit dies sein kurzer Hals überhaupt zuließ. Dann sprach er mit einem Zittern in der Stimme weiter.


  „…nun, also gegen Mittag machte ich mich auf zu meinem Meister, dem Großwesir Houst. Er erwartete mich bereits. Er führte mich in sein Arbeitszimmer, schickte seinen Diener davon und verschloss die Tür. Dies konnte nur bedeuten, dass mich mein Meister in einer äußerst wichtigen Angelegenheit zu sprechen wünschte, ein Geheimnis, das am besten vor den Augen und Ohren anderer verborgen bleiben sollte. Meister Houst hat mich mehrfach gebeten, Stillschweigen in dieser Sache zu bewahren. Nur die besonderen Umstände dieses Tribunals zwingen mich nun dazu, dieses Geheimnis Preis zu geben. Es ging um eine Frau, eine gute Freundin, wie mir mein Meister versicherte, die seiner – und nun auch meiner – Hilfe bedurfte. Da sie sehr plötzlich aus ihrem Zuhause herausgerissen wurde, fehlte ihr adäquate Kleidung. Diese Kleidung sollte ich für Meister Houst besorgen. Dabei sollte ich mir die Prinzessin Nomo vorstellen, um die richtige Größe zu wählen. Was den Kleiderstil anbelangt, so vertraute mein Meister hier auf meinen ausgezeichneten Geschmack in Modefragen. Die Kleider sollte ich selbst in die Stadt bringen. Natürlich habe ich gleich darauf geschlossen, dass es sich bei der besagten Freundin nur um die kürzlich entführte Prinzessin selbst handeln konnte, ein amouröses Abenteuer hätte – gerade bei Meister Houst – keiner derartigen Geheimniskrämerei bedurft. Aber ich war meinem Meister verpflichtet und hatte versprochen, die Angelegenheit mit größter Diskretion zu erledigen. Lediglich einigen Vertrauten habe ich mit vagen Andeutungen das Ziel meines Ausflugs in die Stadt angegeben. Eine Vorsichtsmaßnahme, mehr nicht. Natürlich schmiedete ich bereits Pläne, wie ich die Prinzessin aus ihrer Gefangenschaft befreien würde. Als ich am Haus in der Stadt ankam, hatte der Beseelte Kirai die Prinzessin aber bereits den schmutzigen Klauen ihrer Entführer entrissen. Eine großartige Leistung, die mir allen Respekt abnötigt“, führte Sleem aus.


  „Wie das Tribunal und jeder hier im Saal vernommen hat, war die Prinzessin also nicht zufällig in jenem Haus in der Stadt, so wie es der Beschmutzte behauptet hat. Sie wurde vielmehr dort festgehalten und zwar von ihrem eigenen Onkel“, fasste Kirai noch einmal zusammen und zeigte dabei mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Houst.


  Der Saal wurde unruhig, die Anwesenden tuschelten aufgeregt miteinander. Betont langsam und gelassen erhob sich der König und trat vor das Tribunal. Dort wartete er, bis sich die Stimmung im Saal wieder beruhigt hatte, bevor anfing zu sprechen.


  „Dieses Missverständnis kann ich leicht aufklären“, begann er, „Es ziemt sich zwar eigentlich nicht, das Privatleben meines Bruders und dessen – vom Zeugen Sleem bereits erwähnten – Freundin derart in die Öffentlichkeit zu zerren, doch die Angelegenheit erfordert es. Ich bitte Lady Jetti nach vorn und entschuldige mich schon im Vorfeld bei ihr für die Unannehmlichkeiten, die diese Befragung mit sich bringt“


  Eine junge Frau, die Nomo sehr ähnlich sah und auch im selben Alter zu sein schien, trat aus einer der hinteren Reihen hervor und ging – verfolgt von den neugierigen Blicken der Zuschauer im Saal – nach vorn zum König. Dieser geleitete sie persönlich in den Zeugenstand. Kirai verschränkte währenddessen die Arme vor der Brust. Er schürzte die Lippen, sein Mund arbeitete dabei unentwegt.


  „Lady Jetti, könnt Ihr bitte Euer Verhältnis zu meinem Bruder erklären und wie es zu diesem Missverständnis kommen konnte, aus dessen Anlass der Beseelte Kirai den Großwesir vor dieses Tribunal zerrte“, forderte der König die junge Frau auf.


  „Gern. Wo soll ich anfangen… Ich entstamme einer angesehenen Kaufmannsfamilie, die unweit der Stadt ein Anwesen unterhält. Houst ist schon lange ein Freund der Familie, ich kenne ihn bereits seit meiner Kindheit. Er war für mich fast wie ein leiblicher Onkel. Er hat das Anwesen meiner Familie oft besucht. In den letzten Monaten hat es das Schicksal mit meiner Familie aber nicht gut gemeint. Zuerst starb meine Mutter an der Sonnenkrankheit. Ein schwerer Schlag, selbst die Dienerschaft verfiel in Trauer. Mein Vater vernachlässigte danach die Geschäfte, bald fehlte das Geld. Um sein Gesicht zu wahren und uns eine heile Welt vorzugaukeln, nahm mein Vater Kredite auf. Als ihm seriöse Geldgeber nicht mehr helfen wollte, wandte er sich an zwielichtige Gestalten. Das alles habe ich erst im Nachhinein erfahren, mein Vater hielt diese Angelegenheit vor allen anderen geheim. Was hat dies nun alles mit dem Großwesir zu tun? Nun vor wenigen Wochen fiel eine Bande Männer in unser Anwesen ein. Sie plünderten und mordeten, alle Wachen und viele der männlichen Bediensteten wurden einfach dahin gemetzelt. Auch meine beiden Brüder waren unter den Toten. Was sie mit den Frauen, was sie mit mir gemacht haben…“


  Die junge Frau bekam feuchte Augen, sie verbarg einen Moment das Gesicht in den Händen und schluchzte leise. Dann wischte sie sich die Tränen aus den Augen und sprach weiter.


  „…Entschuldigung, die Erinnerung schmerzt noch immer. Ich kann nicht darüber sprechen. Die Bande zog schließlich ab, hinterließen meinem Vater – der alles mit ansehen musste – eine eindeutige Warnung. Sie würden wiederkommen, wenn er nicht endlich seine Schulden zahlte. Aber wie sollte er das anstellen? Das Anwesen stand in Flammen, alles von Wert hing in Säcke gestopft an den Sätteln der Pferde, auf denen diese Räuber jetzt davon ritten. Am nächsten Morgen fand ich meinen Vater an einem Ast der alten Eiche auf dem Hof unseres Anwesens hängend. Er hatte sich in Nacht das Leben genommen. Ich war allein, ohne Familie, mein Zuhause eine verkohlte Ruine. Geld besaß ich keines, ja mir blieben nur noch die zerfetzten Kleider, die ich am Leib trug. In meiner Not, schrieb ich Houst einen Brief, er war der einzige, an den ich mich wenden konnte. Ich schilderte ihm – so wie diesem Tribunal jetzt – meine missliche Lage. Sofort war er bereit, mir zu helfen, nannte mir die Adresse des besagten Hauses in der Stadt, wo ich ihn treffen sollte. Damit die Gläubiger meines Vaters von meiner Flucht nicht erfuhren, hielt Houst die Angelegenheit geheim. Allerdings fand ich das Haus in der Stadt leer. Nachdem ich einen ganzen Tag gewartet hatte – ich machte mir bereits Sorgen –, kam einer der Bediensteten des Großwesirs und informierte mich über das Missverständnis, das ich mit meiner Schilderung nun hoffentlich ausräumen konnte“


  Damit beendete Lady Jetti ihre Ausführungen. Sie wollte den Zeugenstand eben verlassen, als Kirai von seinem Stuhl aufsprang.


  „Wer soll Euch diese an den Haaren herbeigezogene Geschichte glauben? Ich werde Euch einer persönlichen Befragung unterziehen, Eure Lügen werden nicht lange Bestand haben“, forderte er.


  „Hohes Tribunal, angesichts der schweren Schicksalsschläge, die Lady Jetti bereits erleiden musste, ist es kaum angemessen, sie in die Hände des Blutrichters zu geben. Wie dieser mit Zeugen umgeht, konnten alle vor wenigen Tagen hier an dieser Stelle sehen“, intervenierte der König.


  „Ich bestehe auf dem mir vom hohen Tribunal verliehenen Recht. Ich bin der Blutrichter, Ihr könnt mir diese Befragung nicht...“


  Plötzlich knallte die ruckartig aufgestoßene Saaltür gegen die Wand und unterbrach Kirai. Mit hochrotem Kopf kam Lebell hereingestürmt.


  „Houst, wo ist sie? Du verdammter alter Intrigant, wohin hast du meine Tochter dieses Mal verschleppt“, rief sie bereits von hinten.


  Schnell hatte Lebell den Saal durchschritten, sie rannte fast. Die Zuschauer drehten sich nach ihr um, einige erhoben sich von ihren Plätzen, um besser sehen zu können. Vorn angelangt, baute sich Lebell vor Houst auf und schlug ohne Vorwarnung zu. Laut klatschte ihre Hand in Housts Gesicht. Im Saal brach Unruhe aus.


  „Wo ist Nomo?“, fragte Lebell noch einmal.


  Houst hielt sich seine Wange, er war aufgestanden. Sein Blick wechselte von Lebell zu seinem Bruder, der mit den Achseln zuckte und wieder zurück zu Lebell.


  „Was meinst du mit ‚Wo ist Nomo? Ist sie denn nicht…“


  Houst drehte sich um und bemerkte wohl erst jetzt, dass Nomos Platz leer war.


  „Du bringst mich jetzt sofort zu meiner Tochter!“, verlangte Lebell.


  Ihr Arm zuckte leicht und Houst trat einen halben Schritt zurück.


  „Das hier ist ein Tribunal. Hier kann nicht jeder einfach hereinplatzen…“, begann der Vorsitzende Kolat.


  „Nomo ist verschwunden. Dieser verdammte Mistkerl hat mir meine Tochter schon wieder weggenommen“, fiel Lebell Kolat ins Wort.


  „Gib mir meine Tochter wieder!“, fauchte sie noch einmal in Richtung Houst.


  „Ich… verdammt ich weiß nicht, wo Nomo ist“, entgegnete Houst, der endlich seine Stimme wiederfand.


  „Wachen! Meine Tochter wird vermisst. Sucht sie. Sofort! Lasst keinen Winkel des Palastes aus. Hundert Goldlinge für denjenigen, der sie findet“, befahl der König.


  „Angesichts der Umstände, ist diese Sitzung des Tribunals…“, begann der Vorsitzende Kolat aber seine Worte gingen im aufkommenden Tumult unter.


  Wachen wie Zuschauer stürmten aus dem Saal. Selbst zwei Mitglieder des Tribunals sprangen von ihren Sitzen auf und rannten zum Ausgang. An der Tür gab es Gedränge. Die Aussicht auf eine derart hohe Belohnung ließ sie all ihr gutes Benehmen vergessen.


  „Wo hast du Nomo zuletzt gesehen?“, wollte der König von Lebell wissen.


  „In ihrem Zimmer“, antwortete Lebell.


  „Dann sollten wir dort mit der Suche beginnen. Kommt“, sagte der König.


  Als sich auch Houst zum Gehen wandte, bohrte ihm Lebell den Finger in die Brust.


  „Du hast kein Recht, nach ihr zu suchen“, fauchte sie.


  „Lass das! Deine alte Fehde mit meinem Bruder kannst du später ausfechten, jetzt müssen wir Nomo finden“, sagte der König.


  Für einen kurzen Moment verengte Lebell die Augen zu einem schmalen Schlitz. Dann schritt sie ohne ein weiteres Wort voran. Der König und Houst folgten ihr. Inzwischen war der Saal beinahe leer. Lediglich der Vorsitzende Kolat saß noch auf seinem Stuhl, Lady Jetti stand etwas verloren neben dem Zeugenstand und Kirai blickte, die Arme verschränkt hinter Houst, Lebell und dem König her. Dann wandte er sich Lady Jetti zu und lächelte. Lady Jetti lächelte kurz zurück und machte sich dann eilig auf den Weg zur Tür. Sie war nicht schnell genug. Kirai fing sie ab und hielt sie am Arm fest.


  „Während alle anderen nach der Prinzessin suchen, haben wir beide ein kleines Rendezvous miteinander“, sagte er.


  „Lasst mich los. Dazu habt Ihr kein Recht“, protestierte Lady Jetti.


  „Oh doch, ich habe“, entgegnete Kirai und zog die junge Frau mit sich.


  ***


  Lebell sprach kein Wort. Den ganzen Weg zu ihrem Haus nicht. Sie schritt forsch voran, der König und Houst folgten. Houst… Er tat tatsächlich so, als wüsste er nicht, wo Nomo ist, ja, als sei er ernsthaft besorgt. Wie konnte er es wagen. War sie nicht schon genug gestraft? Immerhin war ihre Tochter das zweite Mal innerhalb weniger Wochen verschwunden. Musste sie jetzt auch noch Houst ertragen? Bei den Alten, das war wirklich zu viel. Aber gut, wenn Houst sein Spiel spielen wollte, bitte. Spielen konnte sie auch. Irgendwann würde er sich verraten, sie kannte ihn zu gut. Sicher, Houst war über die Jahre ruhiger geworden, trug die meiste Zeit eine stoische Gelassenheit zur Schau. Doch innerlich war er der Alte geblieben, aufgeregt und zappelig, wenn er an einem seiner Pläne bastelte, dünnhäutig oder ein fröhliches Liedchen pfeifend, je nachdem wie die Dinge liefen. Lebell musste nur genau genug hinschauen.


  Das ganze Palastviertel glich einem aufgescheuchten Ameisenhaufen. Überall rannten Wachen, Bedienstete und wohl sämtliche Beseelte die es gab herum. Alle suchten nach Nomo. Einige krochen sogar unter die Hecken in den Vorgärten. Niemand, schon gar nicht Houst, würde die Prinzessin hier verstecken. Diese Suche war grotesk. Wer sorgte sich wirklich um Nomo und wer wollte nur seinen Geldbeutel füllen? Das Verhältnis dürfte sehr einseitig ausfallen. Einhundert Goldlinge, das reichte für ein ganzes Leben.


  Endlich erreichten sie Lebells Haus. Auch hier wuselte die Dienerschaft durch alle Gänge und Räume. Nomos Name hallte hundertfach gerufen wider. Sie gingen in den zweiten Stock, Wachen salutierten an der Treppe. Wie nur hatte Houst Nomo an ihnen vorbei gebracht? Standen sie vielleicht in seinen Diensten? Lebell würde dies später klären müssen. Nomos Zimmer war so leer, wie sie es am Morgen vorgefunden hatte. Auf dem Weg hierher hatte sich in ihr die leise Hoffnung breit gemacht, ihre Tochter würde sie erwarten, in ihrer naiven Art nach dem Grund für den ganzen Aufruhr fragen. Diese Hoffnung schwand schnell. Die beiden Männer zwängten sich an ihr vorbei in das Zimmer. Lebell hatte gar nicht bemerkt, dass sie in der Tür stehen geblieben war. Houst, sie sollte auf Houst achten. Wann würde er sich verraten? Noch gab es keine Anzeichen. Im Gegenteil, auf seinem Gesicht zeigten sich tiefe Falten, sein Blick schweifte müde durch den Raum, die Schultern hingen traurig herab. Konnte er seine wahren Gefühle mittlerweile derart gut verbergen? Houst ging zum Fenster, öffnete es, sein Blick hellte sich auf. War es das, das Zeichen?


  „Das Fenster ist nur angelehnt. Nomo ist hier heruntergeklettert“, sagte er und hielt die zusammengebundenen Kordeln nach oben.


  Sie waren am Geländer des Balkons festgebunden. Wie hat Houst das improvisierte Seil so schnell gefunden? Ihr selbst war es nicht aufgefallen. Es gab nur eine Antwort: Er wusste wo er suchen muss.


  „Du hast es gewusst, du hast sie von hier wegbringen lassen“, sagte Lebell.


  „Niemand hat hier jemanden wegbringen lassen. Du hast unsere Tochter in diesen Käfig gesperrt, das konnte nicht lange gut gehen. Sie ist einfach davon gelaufen“, erwiderte der König.


  Lebell setzte sich auf das Bett und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie weinte leise.


  „Warum Houst, warum tust du mir das an? War es nicht genug, dass du mich an den da verkauft hast?“, schluchzte sie.


  „Ho, ho, ho, ‚der da‘ ist immer noch der König. Vergiss nicht, wem du das alles…“, begann der König.


  Houst schnitt ihm mit einem scharfen Blick und einem kurzen Kopfschütteln das Wort ab. Der König hob verärgert beide Arme.


  „Vielleicht solltet ihr das endlich einmal klären. Ich jedenfalls gehe Nomo suchen“, sagte er dann und verließ das Zimmer.


  Houst ging zu Lebell und setzte sich neben sie auf das Bett. Für eine geraume Zeit schwiegen sie.


  „Es tut mir leid“, sagte Houst schließlich.


  „Was? Das du mir meine Tochter genommen hast?“, fragte Lebell.


  „Ich habe Nomo nicht entführt!“, entgegnete Houst.


  „Ach, nicht? Was tut dir dann leid? Deine ewigen Intrigen? Deine Feigheit? Ich war damals ja so jung und naiv“, sagte Lebell.


  „Es geht immer noch um die alte Geschichte. Bei den Alten, was hätte ich denn machen sollen? Mein Bruder hatte einen Narren an dir gefressen, er war der König“, entschuldigte sich Houst.


  „Dein Bruder, dein Bruder, immer nur dein Bruder! Was ist mit mir, was ist mit dir selbst? Du wolltest mich auf Händen tragen, hast es mir geschworen. All die großen Worte nur Heuchelei. Ich habe dich geliebt Houst, dich, nicht deinen Bruder, verstehst du! Aber du hattest nicht den Mumm, ihm auch nur einmal zu sagen, dass er nicht alles haben kann“, warf Lebell Houst vor.


  „Ich… es tut mir leid“, sagte Houst noch einmal.


  „Geh einfach!“, schluchzte Lebell.


  Houst atmete einmal tief durch, dann erhob er sich und schlich aus dem Zimmer. Lebell sah ihm nicht nach.


  ***


  „Ich gehe da nicht hinunter! Euer Benehmen ist eine Unverschämtheit“, sagte Lady Jetti und blieb vor dem Eingang zum Kerker stehen.


  Kirai ignorierte ihre Worte, schubste sie einfach voran. Beinahe wäre Jetti gefallen, doch sie stolperte nur die ersten Stufen hinunter und stützte sich im letzten Moment an der Wand ab. Sofort war Kirai wieder bei ihr und stieß sie weiter. Er war ein hochgewachsener, drahtiger Mann, fast einen ganzen Kopf größer als Jetti. Und er entwickelte mehr Kraft, als man ihm äußerlich ansah. Wie sehr sich Jetti auch gegen ihn stemmte, nach kurzer Zeit landete sie doch am Fuße der Treppe im Kerker. Als sie die beiden Leichen sah, musste sie sich beinahe übergeben. Ein paar Fliegen schwirrten bereits über den Körpern der toten Männer. Für einen kurzen Moment rümpfte Kirai die Nase. Es stank widerlich. Dann packte er Jetti unsanft am Arm und zerrte sie mit sich tiefer in den Keller hinein.


  „Lasst mich sofort los! Ihr tut mir weh“, beschwerte sich Jetti.


  Kirai zog die junge Frau nah an sich heran und packte auch noch ihren anderen Arm.


  „Ihr wollt gehen?“, fragte er, „Dann verratet mir einfach, in welchem Loch Euch Houst aufgegriffen hat. Hat er sich die Lügengeschichte ausgedacht, oder wart Ihr es selbst?“


  „Ich habe nicht gelogen“, protestierte Jetti.


  „Ich werde die Wahrheit aus Euch heraus prügeln, wenn ich muss“, entgegnete Kirai und zerrte Jetti weiter.


  „So behandelt man keine Dame. Der König…“, begann Jetti.


  „Ihr seid eine dreckige kleine Lügnerin“, schnitt ihr Kirai das Wort ab, „Weiß der König davon? Steckt er mit Euch und Houst unter einer Decke? Oder ist er nur der naive Handlanger für seinen Bruder? Oh, Ihr werdet mir alles erzählen. Ich habe schon ganz andere zum Reden gebracht“


  Mit einem plötzlichen, kräftigen Ruck entwand sich Jetti Kirais Umklammerung und rannte den Gang zurück in Richtung Ausgang. Doch nach wenigen Metern hatte Kirai sie eingeholt. Er griff sie am Kragen des Kleides und an den Haaren, riss sie nach hinten. Eine Naht des Kleides gab nach, die Haare, die Kirai in der Hand hielt, spannten sich. Vor Schmerz schrie Jetti auf. Kirai schleuderte sie gegen die Wand, fixierte sie mit seiner Hand an ihrer Kehle.


  „Wer nichts zu verbergen hat, muss nicht davonlaufen. Ich wusste doch, dass du eine Lügnerin bist. Was hat dir Houst für deine Lügen gegeben?“, fragte er.


  Anstatt einer Antwort spuckte Jetti Kirai ins Gesicht. Unbeeindruckt davon packte Kirai sie erneut an den Haaren und lief los. Leicht gebückt, den Kopf voran, folgte ihm Jetti. Sie kratzte mit beiden Händen wild an Kirais Arm. Kirai zog sie daraufhin tiefer in Richtung Boden. Jetti stolperte und fiel hin, wurde nun von Kirai an den Haaren durch den Gang geschleift. Sie schrie auf, versuchte verzweifelt ihre Füße wieder unter ihren Körper zu bekommen, was ihr aber nur zeitweilig gelang. So erreichten sie schließlich den großen Raum an der Westseite des Kerkergewölbes. Durch Jettis Geschrei, erwachte Nomo wieder. Kirai war so mit Jetti beschäftigt, dass er sie zuerst gar nicht bemerkte. Erst als sie sich langsam erhob, blieb er stehen. Er war derart überrascht, dass er sogar Jetti losließ.


  „Prinzessin Nomo?“, fragte er ungläubig.


  Jetti nutzte die Gelegenheit und wich langsam mit kleinen Schritten immer weiter zurück. Als sie den Abstand zu Kirai als genügend groß wähnte, rannte sie los. Kirai drehte sich noch nach ihr um, widerstand aber dem Reflex, ihr zu folgen. Vielmehr ging er zu Nomo hinüber und half ihr wieder auf die Beine.


  „Es wird langsam zur Gewohnheit, dass ich Euch rette“, sagte er, „Was macht Ihr hier unten im Kerker?“


  „Ich wollte … ich weiß nicht mehr. Jemand hat mich niedergeschlagen, jemand in einer schwarzen Kutte“, antwortete Nomo.


  Dabei blickte sie sich suchend um. Beinahe hätte sie Kirai nach Kex gefragt, besann sich aber eines besseren. Zumindest konnte sie außer der Leiche des Wachmanns niemanden entdecken. Hatte die dunkle Gestalt Kex mitgenommen? Hatte Esrin den Angreifer geschickt? Aber warum hatte die Gestalt sie nur niedergeschlagen und dann hier liegen lassen. Wie lange war sie überhaupt bewusstlos gewesen. Vielleicht hatte Kirai den Angreifer nur überrascht. Vielleicht lauerte er hier noch irgendwo. Aber wo war dann Kex? Hatte er sich ebenfalls versteckt? Aber wenn Kex noch hier unten festsaß, könnte er nicht fliehen, solange Kirai in der Nähe war.


  „Können wir von hier weggehen? Dieser Ort ist unheimlich“, bat Nomo.


  „Natürlich Prinzessin. Habt Ihr den Mann in der Kutte erkannt? Hat er irgendetwas gesagt?“, fragte Kirai während er Nomo seinen Arm anbot.


  „Ich erinnere mich nur noch an die schwarze Kutte. Ich kann nicht einmal sagen, ob es überhaupt ein Mann gewesen ist“, antwortete Nomo und ging einfach an Kirai vorbei in Richtung Ausgang, „Wer war die Frau eben?“


  Nachdenklich trottete Kirai hinter Nomo her, ohne ihr zu antworten.


  ***


  „Ihr seht müde aus“, sagte Pelli.


  Lady Lebell saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl im kleinen Salon, als Pelli das Tablett mit dem Abendessen vor ihr abstellte.


  „Glaubt Ihr, ich bin eine gute Mutter, Pelli?“, fragte Lebell.


  „Warum fragt Ihr das?“, entgegnete Pelli.


  „Nomo ist vor mir davon gelaufen. Wenn Kirai sie nicht zum zweiten Mal gefunden hätte … Ich kann sie nicht mehr beschützen, Pelli, ich habe versagt“, antwortete Lebell.


  „Alle die auf Nomo aufpassen, haben versagt. Wir haben Nomo in ein Korsett gezwängt, das ihr nicht passt. Sie wird erwachsen, vielleicht ist es an der Zeit loszulassen. Houst hat einmal gesagt, wir können sie nur auf das Leben vor …“


  „Erwähnt nicht diesen Namen. Er sitzt nicht umsonst vor dem Tribunal“, unterbrach Lebell Pelli.


  „Ihr glaubt nicht wirklich, dass er Nomo entführt hat?“, fragte Pelli.


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Schon gar nicht, wenn es um Houst geht“, sagte Lebell.


  „Houst hat Nomo … Euch und Nomo immer beschützt, wisst Ihr das nicht? Nachdem der König eurer überdrüssig wurde, war es Houst, der sich um Euch und Nomo gekümmert hat. Er hat Euch dieses Haus gekauft, dafür gesorgt, dass Ihr als Beseelte am Hof anerkannt wurdet und nicht in den Waschküchen geendet seid. Die Hälfte Eures Personals wurde von Houst persönlich ausgesucht. Wir mussten ihm schwören, mit unserem Leben für das Eure einzustehen. Dem König wart Ihr und das schreiende Baby egal, ein Mädchen taugte nicht als Thronfolger. Aber Houst hat Nomo protegiert, sie dem König so lange auf den Schoß gesetzt, bis dieser gar nicht anders konnte, als sich in seine Tochter zu verlieben. Sehr zum Leidwesen von Königin Isi. Plötzlich wollte der König Euch und Nomo nicht mehr aus dem Palastviertel jagen, so wie sie es verlangte. Isi schickte daraufhin einen gedungenen Mörder. Mein Mann – der Hauptmann Eurer Wachen – hinkt, weil er den Meuchelmörder überraschte, der ihm ein Messer in die Hüfte stach. Wir haben damals die Geschichte mit der Kneipenschlägerei erfunden, wollten Euch nicht beunruhigen. Ich weiß nicht, was zwischen Euch und Houst vorgefallen ist, er spricht darüber genauso wenig, wie Ihr. Aber soweit es in seiner Macht steht, würde er es nie zulassen, dass Euch oder Nomo etwas zustößt“, sagte Pelli.


  Lebell schwieg und starrte vor sich ins Leere. Nach einiger Zeit machte Pelli einen Knicks und ging zur Tür.


  „Du, die Wachen und wer weiß noch alles, ihr alle arbeitet also für Houst?“, fragte Lebell leise.


  Pelli drehte sich im Türrahmen um.


  „Nein, wir arbeiten für Euch!“, sagte sie, „Warum hasst Ihr ihn so sehr?“


  Lebell ignorierte Pellis Frage.


  „Wenn Houst Nomo nicht entführt hat, wer dann?“, fragte sie stattdessen.


  „Ich weiß nicht … Kurz vor der Entführung hat aber der Kammerdiener des Königs hier im Haus herumgeschnüffelt und allerlei Fragen über Nomos Gewohnheiten gestellt. Wir haben uns nichts dabei gedacht, vielleicht suchte der König nur nach einem besonderen Geschenk für den nächsten Geburtstag seiner Tochter. Vielleicht hatte es aber auch einen anderen Grund“, merkte Pelli an.


  „Danke Pelli. Es gibt viele Dinge, über die ich jetzt nachdenken muss“, antwortete Lebell.


  Pelli schloss die Tür und ließ Lady Lebell allein.


  ***


  Kirai platzte ohne anzuklopfen in die kleine Kammer, die Hem sein Zuhause nannte. Die Einrichtung beschränkte sich auf das Notwendigste. Ein einzelner Stuhl, auf dem Hem saß, davor ein schäbiger Tisch, über dem Tisch an der Wand befand sich ein Regal mit einigen wenigen Büchern. An der anderen Seite des Raumes standen noch ein Bett und ein einfacher Holzschrank. Der Einrichtung fehlte jegliche persönliche Note, die Kammer erinnerte eher an ein billiges Gastzimmer.


  „Ich hatte Euch früher erwartet. Entschuldigt, dass ich Euch keinen Platz anbiete. Den Stuhl, auf dem ich sitze, kann ich leider nicht entbehren. Die Gicht plagt mich zurzeit wieder sehr“, begrüßte Hem Kirai.


  „Es tut mir leid, wenn ich mich nicht an Euren Zeitplan halte. Wie Euch sicher nicht entgangen ist, bin ich mit einem Tribunal beschäftigt. Und Ihr werdet mir helfen, es zu gewinnen!“, entgegnete Kirai.


  „Alles, was in meiner Macht steht“, versprach Hem.


  Kirai konnte aus der steinernen Mine des obersten königlichen Spions nicht erkennen, ob er seine Worte ernst meinte. Gespräche mit Hem ergaben selten einen größeren Erkenntnisgewinn, mehr als ein paar vage Andeutungen konnte man ihm für gewöhnlich nicht entlocken. Innerlich hatte sich Kirai längst darauf eingestellt, dass dieses Gespräch komplett nutzlos sein würde. Vielleicht hatte er deshalb so lange damit gewartet. Es gab ergiebigere Quellen.


  „Ich muss Esrin finden“, begann Kirai.


  „Viel Glück dabei“, unterbrach ihn Hem, „Esrin ist ein zuverlässiges Werkzeug für schmutzige Arbeiten. Fast jeder Beseelte hat sich schon einmal seiner bedient. Ihr anscheinend noch nicht, sonst wüsstet Ihr, wie man mit ihm Kontakt aufnimmt“


  „Ihr könnt meine Wissenslücke sicher schließen“, verlangte Kirai.


  „Wo denkt Ihr hin, Esrins Dienste haben einen hohen Preis. Schaut Euch um! Sieht meine Kammer so aus, als könnte ich mir dies leisten?“, antwortete Hem.


  Kirai verengte die Augen zu einem schmalen Schlitz, ballte beide Hände zur Faust und stemmte sie sich in seine Hüften. Zudem machte er noch einen Schritt nach vorn, so dass er über Hem thronte.


  „Wollt Ihr Euch über mich lustig machen? Vergesst nicht, als Blutrichter könnte ich Euch auch in den Kerker werfen lassen und dort verhören. Euren Gelenken würde dies sicher nicht gut tun“, drohte er.


  „Da Ihr gerade den Kerker ansprecht, habt Ihr inzwischen herausgefunden, wer die Wachen ermordet hat? Einer der Männer stand in meinen Diensten, müsst Ihr wissen. Ich wüsste zu gern, wem ich diesen Verlust zu verdanken habe. Und das alles nur wegen eines Straßenjungen“, sagte Hem.


  Dabei lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Hinter der Befreiung des Jungen steckt Ihr doch selbst! Und jetzt lenkt nicht vom Thema ab. Wo ist Esrin? Wenn ich ihn habe, brauche ich den Jungen nicht mehr“, zischte Kirai.


  „Mit den Ereignissen im Kerker habe ich nichts zu tun. Derart grobe Methoden lehne ich ab, ich bin kein Schlächter. Wo Esrin ist, kann ich Euch nicht sagen. Aber warum fragt Ihr nicht einfach die Königin? Wie ich hörte, steht Ihr Isi recht nahe“, erwiderte Hem.


  „Ich frage aber lieber Euch. Und Ihr werdet mir jetzt eine Antwort geben!“, brüllte Kirai.


  „Ihr kennt meine Antwort bereits. Euer Geschrei wird sie nicht ändern“, sagte Hem ruhig.


  Kirais Kopf lief vor Wut rot an. Er schnaufte vernehmlich.


  „Ihr …“, begann er und donnerte mit der Faust auf den Tisch.


  Dann starrte er Hem noch für eine Weile finster an, bevor er sich umdrehte und aus der Kammer stürmte.


  ***


  „Wesir Kolat? Auf ein Wort“, rief Isi als sich der Saal nach der Sitzung des Tribunals leerte.


  Weder Kirai noch Housts Leumund, der König, konnten heute die versprochenen Zeugen beibringen, deshalb endete die Sitzung noch bevor sie richtig begann. Hinter Isi entfernte sich das enttäuschte Gemurmel der Zuschauer. Sie wartete geduldig bis Kolat vom Podest der Tribunen herunter und auf der anderen Seite wieder zu ihr herauf gestiegen kam. Kolat lief dabei betont langsam und als er Isi endlich erreichte, war der Saal bis auf die beiden leer.


  „Meine Zeit ist knapp, Königin Isi. Was wünscht Ihr?“, fragte er.


  „Ich werde Eure Geduld nicht über Gebühr strapazieren, Wesir Kolat“, beruhigte ihn Isi, „Es ist nur … wie soll ich mich ausdrücken … Was ist aus unserem Königreich geworden? Ich meine, ein Tribunal gegen den Großwesir! Was wirft dies für ein Bild auf uns? Sind unsere Sitten schon derart verfallen?“


  „Worauf wollt Ihr hinaus?“, fragte Kolat.


  „Wir Beseelten sollten doch ein Vorbild sein, findet Ihr nicht auch? Ein solches Tribunal ist eine Schande für uns alle. Und zeigt nicht der heutige Verlauf, wie unnütz es ist?“, meinte Isi.


  „Das Tribunal dient der Wahrheit“, warf Kolat ein.


  „Oh, ehrlich? Wessen Wahrheit denn? Letztlich werden weder Ihr, noch ich, noch Kirai erfahren, wer meine entzückende Stieftochter entführt hat. Das wisst Ihr nur zu gut. Dieses Tribunal wird keine stichhaltigen Beweise gegen Houst finden, er ist schließlich kein dummer Bauer. Ihr könntet die Sache auch gleich beenden und dieses Tribunal scheitern lassen. Zu wissen, wann ein Weg der Falsche ist, zeugt von Weisheit. Unser Land braucht weise Männer. Sicher würden Houst und mein Gatte diese Entscheidung später honorieren. Mein Dank wäre Euch sicher“, erklärte Isi.


  „Seit wann setzt Ihr Euch für den Großwesir ein? Euer Verhältnis zu ihm ist nicht als innig bekannt“, wunderte sich Kolat.


  „Gerüchte, nur Gerüchte. Er gehört schließlich zur Familie“, entgegnete Isi.


  „Ich werde darüber nachdenken“, sagte Kolat, „Jetzt entschuldigt Ihr mich“


  ***


  Kex schrie. Er ruderte wild mit den Armen, suchte irgendwo Halt. Doch es gab nur Leere. Plötzlich ein harter Ruck, sein ganzer Körper stauchte zusammen, es drückte ihm die Luft aus den Lungen. Er war aufgeschlagen. Dennoch sank er tiefer, alles um ihn herum erschien seltsam gedämpft. Wasser, er war in einen See gefallen, untergetaucht. Gleich darauf kamen die Schmerzen, die ganze rechte Hälfte seines Körpers brannte wie Feuer. Kex biss die Zähne zusammen, Wasser floss in seinen Mund, er schmeckte Blut. Nach oben, er musste an die Oberfläche. Jeder Bewegung fiel schwer, seine Arme und Beine gehorchten nur zögerlich. Die Luft wurde knapp, das Blut pochte in seinen Schläfen. Endlich erreichte er die Oberfläche. Er japste hustete, sank wieder unter Wasser, weil ihn die Kräfte verließen, tauchte erneut auf. Wo war das Ufer? In der Dunkelheit konnte er nichts sehen. Kex kämpfte, es ging um sein Leben. Das kühle Wasser hielt ihn bei Bewusstsein, aber wie lange noch. Zug um Zug schwamm Kex voran. Bald schon versagte sein rechter Arm den Dienst, die Wunde, die ihm der Angreifer zugefügt hatte, forderte ihren Tribut. Kex drehte sich auf den Rücken, ruderte nur noch mit den Beinen. So konnte er sich besser über Wasser halten. Die Zeit dehnte sich in die Unendlichkeit. Weiter! Atmen und schwimmen. Kex krallte sich an diesem Gedanken fest, wiederholte ihn wie ein Mantra. Seine ganze Wahrnehmung engte sich darauf ein, es gab nur noch ihn und diesen Gedanken. Er bemerkte das Ufer erst, als er zum zweiten Mal mit dem Kopf gegen etwas Hartes stieß. Doch noch war er im Wasser, das Ufer steil. Mit der linken Hand tastete er unbeholfen nach einem Halt, strampelte dabei mit den Beinen, um weiter aus dem Wasser zu ragen. Seine Füße fanden den Grund, der See war hier nur flach. Kex richtete sich auf, vor ihm nur glitschiger Fels. Mit zitternden Knien lief Kex am Rand des Sees entlang bis er eine Stelle fand an der er an Land kriechen konnte. Dort angekommen, brach er zusammen. Ihm wurde schwarz vor Augen, sein Bewusstsein schwand.


  ***


  Nomo hatte lange überlegt, ob sie sich an Hem wenden sollte. Er war ihr unheimlich, sie fürchtete sich ein wenig vor ihm. Doch wer außer dem Leiter des königlichen Geheimdienstes konnte ihr helfen. Hem musste Kex finden, bevor es Kirai tat, ihn in Sicherheit bringen. Das war Nomo Kex schuldig. Nomo fand Hem in den Gärten, er war nicht allein. Königin Isi leistete ihm Gesellschaft, oder vielmehr er ihr. Nomo wollte eben wieder umkehren, als Isi sie entdeckte und zu sich winkte.


  „Prinzessin, es freut mich Euch hier zu treffen. Eben habe ich mit Hem über Euch gesprochen“, begrüßte die Königin Nomo.


  „Prinzessin“, sagte Hem kurz und nickte Nomo zu.


  „Wir haben uns gefragt, warum Euch der ominöse Fremde in den Kerker gebracht hat? Hem meinte, Ihr wäret selbst dort hinabgestiegen. Ich habe natürlich dagegen gewettet, was sollte eine junge Dame im Kerker wollen“, sagte Isi.


  „Ich … Ich wollte nach Lasikosa sehen, den kleinen Jungen, den Kirai beinahe zu Tode geprügelt hat“, log Nomo.


  Königin Isi schüttelte mitleidig den Kopf.


  „Wie fürsorglich, die Prinzessin hat selbst noch Mitleid mit den Verbrechern, die sie entführten. Denn ein Verbrecher ist dieser Dieb, so jung er auch sein mag. Aber sei es drum, für derlei gibt es Bedienstete. Man kann durchaus auch Gutes tun, ohne durch die schmutzigen Gänge des Kerkers zu streifen. Nun Hem, um was haben wir noch mal gewettet? Für eine Nacht in meinen Gemächern kann ich Euch sicher nicht begeistern“, sagte Isi.


  „Informationen. In meinem Geschäft geht es immer um Informationen, Königin Isi. Ich werde Eure Wettschuld bei Gelegenheit einfordern“, antwortete Hem.


  „Ein weiteres Geheimnis, das ich an meinen Gatten den König verlieren werde. Er hat mit Euch wirklich eine echte Perle in seinen Diensten. Falls Ihr seiner einmal überdrüssig werden solltet … Versteht mich nicht falsch, Prinzessin, nichts gegen Euren Vater, aber bisweilen kann er sehr anstrengend sein“, sagte Isi.


  „Ich diene dem Königreich, nicht dem König, Königin Isi. Falls der König – oder irgendeine andere hochrangige Person – jemals die Stabilität des Königreichs gefährdet, werde ich mich nicht scheuen, geeignete Maßnahmen zu ergreifen“, erwiderte Hem ernst.


  Nomo war erschrocken über die Entschlossenheit in Hems Stimme. Der Gedanke, er könnte ihr helfen, erschien ihr mit einem Mal töricht. Hem verfolgte andere, höhere Ziele. Wie sollte sie ihn da für das Schicksal eines jungen Mannes – eines auf der Straße lebenden Diebes – interessieren. Es zeigte einmal mehr, wie naiv und unerfahren sie selbst war. Sie bereute es, ihrem Onkel – immer dann wenn er von den höfischen Intrigen erzählte – niemals zugehört zu haben.


  „Das sind beruhigende Worte, Hem. Unser geliebtes Königreich ist bei Euch in guten Händen, gerade jetzt. Das Tribunal gegen den Großwesir rüttelt ja an den Grundfesten. Findet Ihr nicht auch, dass Houst langsam alt wird? In seinen jungen Jahren konnte man ihm seine Intrigen nie nachweisen. Und jetzt diese Entführung“, sagte Isi.


  „Onkel Houst ist unschuldig“, sagte Nomo, obwohl sie davon selbst nicht hundertprozentig überzeugt war.


  „Ihr habt die Prinzessin gehört, Königin Isi. Sie hat einen scharfen Verstand. Housts Handlungen mögen für manchen dumm, senil oder unerklärlich erscheinen, doch sie sind selten ohne Ziel“, sagte Hem.


  „Und welches Ziel verfolgt er derzeit? Möglichst aufregend aus dem Leben zu scheiden?“, merkte Isi an und lächelte dabei süffisant.


  „Dasselbe Ziel, das er schon seit vielen Jahren verfolgt. Er stellt sich vor die, die ihm am Herzen liegen“, entgegnete Hem.


  „Eine interessante These. Er muss mich demnach geradezu abgöttisch lieben. Houst stand mir schon so oft im Weg, ich habe dies nur immer falsch interpretiert“, scherzte Isi, „Vielleicht sollte ich mich bei ihm entschuldigen. Es ist doch immer wieder aufschlussreich, mit Euch zu plaudern, Hem. Jetzt muss ich aber nach meinen beiden Jungen sehen. Auch mir liegen die meinen am Herzen“


  Immer noch lachend zog Königin Isi von dannen und ließ Nomo mit Hem allein. Für eine Weile spazierten sie stumm durch die königlichen Gärten. Angestrengt überlegte Nomo, wie sie ihr Anliegen am besten zur Sprache bringen sollte.


  „Ihr seht nachdenklich aus, Prinzessin. Was beschäftigt Euch?“, fragte Hem schließlich.


  „Ich habe Kex aus dem Kerker befreit, der Junge mit dem ich in der Einöde war. Aber dann kam diese Gestalt, schlug mich nieder und jetzt weiß ich nicht, wo Kex ist. Wenn ihn Kirai findet, oder dieser Esrin für den er gearbeitet hat. Sie würden ihn umbringen“, platzte es aus Nomo heraus.


  „Ihr wollt, dass ich nach ihm suche?“, fragte Hem.


  „Würdet Ihr das denn tun?“, wollte Nomo wissen.


  In ihrer Stimme lag Hoffnung, ihr Herz schlug mit einem Mal schneller. Sie blieb stehen und wartete mit großen, leuchtenden Augen auf Hems Antwort.


  „Nein“, sagte Hem.


  Nomos Schultern sanken herab, der Glanz in ihren Augen erlosch. Sie zog ihre Mundwinkel nach unten und blickte auf den Boden.


  „Zumindest nicht ohne Gegenleistung“, fügte Hem noch hinzu.


  „Wie viel wollt Ihr? Sind zehn Goldlinge genug? Mehr habe ich nicht“, sagte Nomo.


  „Behaltet Euer Geld, mich kann man nicht kaufen“, entgegnete Hem scharf.


  „Aber ich habe sonst nichts, was ich Euch bieten könnte“, sagte Nomo.


  „Wir werden sehen. Ich melde mich bei Euch, wenn ich etwas über Euren Freund herausgefunden habe“, entgegnete Hem.


  Dann drehte er sich einfach um und ging. Einerseits freute sich Nomo, dass Hem nach Kex suchen würde, andererseits hatte sie auch Angst. Angst davor, dass sie sich damit in die Hände von Hem begab, seine Gegenleistung – wie auch immer diese aussehen mochte – nicht erfüllen konnte.


  ***


  Esrin saß auf der kleinen Anhöhe im Schatten einiger Bäume und beobachtete das Treiben auf seinem Anwesen. Die Soldaten drehten wirklich jeden noch so kleinen Stein um. Dachten sie tatsächlich, er wäre derart geschrumpft? Der Gedanke amüsierte ihn für einen Moment, lenkte ihn von seinem Wehmut ab. Er mochte dieses Anwesen, es war stets eines seiner liebsten Verstecke gewesen. Es nun aufgeben zu müssen, tat weh.


  Seine Kontakte im Palast hatten ihn über das Tribunal auf dem Laufenden gehalten. Zu oft war sein Name in letzter Zeit dort gefallen. Esrin war ein vorsichtiger Mann, hatte sich und seine Familie rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Der Warnung, die er zusätzlich bekam, hätte es nicht mehr bedurft. Sie schmeichelte lediglich seinem Ego. Nun wartete er darauf, dass sich die Wogen langsam wieder glätten, die Zeiten wieder ruhiger werden würden. Bis dahin musste er sich vor der Welt verkriechen, wie eine Kakerlake vor dem Licht. Dabei hasste es Esrin, untätig herumzusitzen. Es schwächte seine Position in der Stadt. Nicht mehr lange und ein anderer würde seinen Platz einnehmen. Schon jetzt wendeten sich einige Zuträger, kleine Ganoven und zwielichtige Gestalten anderen Herren zu. Derartiges Geschmeiß umschwirrte stets den größten Haufen Scheiße. Die Haufen, die Esrin hinterließ, schrumpften derzeit schnell.


  Vielleicht hätte er diesen Auftrag niemals annehmen dürfen. Entführungen waren eine heikle Sache, schließlich musste man die entführte Person über Tage, manchmal auch Wochen festhalten und versorgen. Zu viel konnte dabei schief gehen. Den Ärger, den er sich damit eingehandelt hatte, war das kümmerliche Säckchen mit Goldlingen eigentlich nicht wert. Doch es widersprach seiner Natur, Geld einfach so abzulehnen. Diese unstillbare Gier brachte ihn immer wieder in Schwierigkeiten. Andererseits sicherte sie Esrin einen Lebensstandard – wenn auch geheim –, den sich sonst nur wenige Beseelte im Palast leisten konnten. Bisher hatte sich das Risiko stets ausgezahlt. Nur diesmal nicht. Und daran war er selbst schuld, hatte er doch gegen eines seiner ehernen Prinzipien verstoßen: Keine Zeugen. Die Ereignisse zeigten ihm einmal mehr, wie wichtig dieses Prinzip war. Ohne den kleinen Jungen, wäre keiner der Beseelten jemals auf die Idee gekommen, in der Einöde nach der Prinzessin zu suchen. Esrin blickte nach oben zum Himmel. Die Sonne blinzelte durch die Blätter der Baumkrone über ihm. In der der Einöde brannte sie erbarmungslos. Der Gedanke an die Einöde rief ihm ein weiteres seiner Prinzipien ins Gedächtnis: Vertraue keinem außer dir selbst. Auch dieses Prinzip hatte er sträflich außer Acht gelassen. Wie konnte er nur glauben, dass Kex ihn nicht verraten würde. Esrin hatte sich Kex gegenüber immer wie ein Vater gefühlt. Kex sah dies offensichtlich anders.


  Von seinem Anwesen stiegen die ersten Rauchschwaden auf, hier und da züngelten die Flammen bereits durch die Dächer der Gebäude. Die Soldaten zogen ab, sie hatten ihr Werk vollbracht. Esrin starrte noch von seinem Hügel herunter, bis spät in der Nacht die letzte Glut erlosch. Erst dann humpelte er von dannen.


  ***


  „Ihr wolltet mich sprechen“, begrüßte Kirai Lady Lebell.


  Sie empfing ihren zukünftigen Schwiegersohn im Salon. Wie so oft war sie beeindruckt von seinem eloquenten, sicheren Auftreten. Er passte so gut zu Nomo. Er würde ihr Stärke geben. Er konnte sie schützen, und darauf kam es an. Letztlich würde das auch Nomo einsehen, da war sich Lebell sicher.


  „Setzt Euch doch einen Moment zu mir Kirai. Einen Kaffee?“, fragte Lebell.


  „Gern“, antwortete Kirai und nahm gegenüber von Lebell Platz.


  „Wie gehen die Nachforschungen für das Tribunal voran? Wie ich hörte, war dieser Esrin leider bereits von seinem Anwesen geflohen“, sagte Lebell.


  „Er kann sich nicht vor mir verstecken. Ich bin mir sicher, ich werde ihn noch vor der Frist, die Tribun Kolat gesetzt hat, aufspüren. Esrin wird mir viel zu erzählen haben. Dann kann Houst nichts und niemand mehr retten“, antwortete Kirai.


  „Das höre ich gern. Allerdings solltet Ihr Euch vielleicht nicht auf Houst allein konzentrieren. Diese Intrige hat eine größere Dimension, so scheint mir. Kürzlich erfuhr ich, dass der Kammerdiener des Königs Nomo kurz vor der Entführung ausspioniert haben soll. Bis dahin hat sich Nomos Vater nie wirklich für das Leben und die Gewohnheiten seiner Tochter interessiert. Sicher, er genoss ihr lebhaftes Naturell, stellte sie bisweilen wie eine Jagdtrophäe öffentlich zur Schau und prahlte mit seiner Vaterschaft. Verantwortung für Nomo wollte er aber nie übernehmen. Diese plötzliche Neugier kann kein Zufall sein. Wenn Nomos Vater in die Entführung involviert ist … Schließlich hat er nur allzu bereitwillig den Leumund für Houst übernommen“, sagte Lebell.


  „Das ist in der Tat eine überraschende Wendung in diesem Fall. Eine gefährliche Wendung“, sagte Kirai.


  „Habt Ihr nicht einen Schwur auf die Wahrheit geleistet“, erinnerte ihn Lebell.


  „Das habe ich. Nur manche Wahrheiten können einen Menschen das Leben kosten. Bedenkt auch die Folgen für Nomo und Euch selbst“, entgegnete Kirai.


  „Euer Weitblick ist bewundernswert. Ich bin froh, meine Tochter in derart fähige Hände zu geben. Dennoch würde ich diese Spur nicht ganz außer Acht lassen. Wir müssen die Wahrheit ja nicht gleich in die Öffentlichkeit zerren. Es reicht, wenn der König weiß, dass wir es könnten“, schlug Lebell vor.


  „Da habt Ihr sicher recht. Danke, dass Ihr mich in Euer Vertrauen gezogen habt. Ich werde einige vorsichtige Untersuchungen anstellen“, sagte Kirai und erhob sich aus seinem Sessel.


  „Tut das. Ach, und sagt besser Königin Isi nichts davon. Ihr Leben hängt noch viel stärker vom König ab, als Nomos oder das meine“, riet Lebell Kirai noch zum Abschied.


  ***


  Der unauffällige Begleiter des Königs stand wie so oft im Hintergrund, dort, wo man ihn schwer ausmachen konnte und sein Fluchtweg nicht versperrt war. Houst saß hinter seinem Schreibtisch, sein Bruder hatte es sich in einem Sessel davor bequem gemacht. Auf dem Tisch stand ein Krug mit Wein, aus dem sich der König gerade bediente.


  „Ein Jammer, wenn der Wein tatsächlich vom Anwesen Esrins stammt, wie Ihr sagt, werden wir für eine Weile darauf verzichten müssen“, bemerkte der König.


  „Ja, mein König. Die Soldaten haben das ganze Anwesen geplündert und es dann niedergebrannt. Die Weinberge wurden zwar nicht in Mitleidenschaft gezogen, aber wer soll den Wein ernten? Es ist niemand mehr da“, sagte der Begleiter des Königs.


  „Wenigstens haben sie Esrin nicht erwischt, er weiß zu viel“, sagte Houst.


  „Er konnte rechtzeitig fliehen“, bestätigte der Mann, „Jemand hatte ihn wohl gewarnt“


  „Nachdem er uns den ganzen Schlamassel eingebrockt hat, wäre ihm ein härteres Schicksal zu wünschen“, meinte der König.


  „Es war das erste Mal, dass ihm ein derartiger Fehler unterlaufen ist. Bisher konnte ich mich stets auf ihn verlassen“, merkte der Begleiter des Königs an.


  „Trotzdem, er sollte sich mit diesem unsäglichen Tribunal herumschlagen, nicht wir“, betonte der König noch einmal.


  Es klopfte an der Tür. Die drei Männer sahen auf.


  „Ich wollte nicht gestört werden“, rief Houst.


  Dennoch öffnete sich die Tür und der Kammerdiener des König trat ein. Seine Augen waren rotgeweint, er fiel vor dem König auf die Knie.


  „Mein König, verzeiht mir. Aber der Blutrichter, er war bei mir. Er hat mich intensiv über die Nachforschungen befragt, die ich für Euch über Eure Tochter angestellt habe. Anfangs habe ich ihm nicht geantwortet, so getan als wüsste ich nicht einmal, was er meint. Aber dann hat er meinen kleinen Jungen genommen, gedroht ihm weh zu tun … Mein König, ich konnte nicht … Ich bin nur ein Kammerdiener, kein Soldat“, der Kammerdiener schluchzte und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  „Dafür sollte ich ihn in die Grube werfen lassen. Langsam geht mir Kirai gehörig auf die Nerven“, polterte der König.


  „Wir haben ihn wohl unterschätzt“, sagte Houst nachdenklich, „Zumindest ist er nicht Isis zahmer Schoßhund. Eine derartige Aktion gegen dich würde sie niemals zulassen, dazu hängt sie viel zu sehr an ihrem Titel als Königin“


  „Er wird diese Informationen nicht vor dem Tribunal ausbreiten. Schließlich ist er mit Eurer Tochter verlobt. Es würde ihm mehr schaden als nützen“, meinte der Begleiter des Königs.


  „So sicher können wir uns da nicht sein. Schließlich hat Kirai als Blutrichter sein Leben an das Tribunal gebunden. Sollte er zu dem Schluss kommen, die Tribunen könnten mich von der Schuld freisprechen, wird er diesen letzten Trumpf auf den Tisch legen. Ob ich oder mein Bruder für die Entführung verantwortlich gemacht werden, ist dann egal. Hauptsache er verliert das Tribunal – und damit sein Leben – nicht. Was nützt ihm seine Verlobung mit Nomo, wenn er im Bestattungsfeuer lodert“, widersprach Houst.


  „Wie gehen wir jetzt vor?“, fragte der König.


  „Soll ich Euren Kammerdiener und seine Familie wegbringen?“, fragte der Begleiter des Königs.


  Der Kammerdiener hockte noch immer zusammengesunken vor dem König auf dem Boden. Als er den Mann über sich sprechen hörte, blickte fragend zum König auf.


  „Wegbringen? Wohin? Ich habe mein ganzes Leben in den Diensten der königlichen Familie verbracht. Ich kenne doch nichts anderes“, sagte er.


  „Wir sollten keine voreiligen Aktionen einleiten, Kirai ist nicht von allein auf die Idee gekommen, deinen Kammerdiener zu verhören. Ich selbst bin wahrscheinlich nicht einmal ganz unschuldig daran. Zusätzlich würde es unnötig Fragen aufwerfen, wenn dein Kammerdiener plötzlich verschwindet“, sagte Houst.


  „Macht Euch keine Sorgen, ich werde Euch nicht wegbringen lassen. Ihr könnt jetzt wieder zu Eurer Familie gehen. Sie ist sicher verängstigt“, beruhigte der König seinen Kammerdiener.


  Der Kammerdiener stand zögernd auf, verneigte sich mehrfach und verließ dann Housts Arbeitszimmer.


  „Dringender müssen wir Lady Jetti. Dies würde uns vor dem Tribunal Zeit verschaffen“, schlug Houst vor.


  „Sie ist mit einer Karawane nach Osten geflohen. Das war alles, was ich bisher herausfinden konnte. Ich habe zwei Männer mit einer weiteren Karawane hinterhergeschickt. Aber selbst wenn sie Jetti überzeugen können, wieder zurückzukommen, werden sie es nicht rechtzeitig schaffen“, sagte der Begleiter des Königs.


  „Dann wird es knapp. Kirai kann seine Zeugen ebenfalls nicht herbeischaffen. Die Tribunen werden nicht noch einmal warten, sie werden einfach ihr Urteil fällen. Das setzt Kirai unter Zugzwang, es macht ihn gefährlich“, meinte Houst.


  „Was schlägst du vor?“, fragte der König.


  „Lasst mich ein wenig über unsere Situation nachdenken“, antwortete Houst.


  „Gut, aber nimm dir nicht zu viel Zeit. Es steht einiges auf dem Spiel“, sagte der König und erhob sich aus seinem Sessel.


  Dann winkte er seinem Begleiter zu und die Beiden ließen Houst allein. Houst drehte seinen Stuhl zum Fenster und blickte in den abendlichen Himmel. Hier und da funkelte bereits ein besonders heller Stern in der Dämmerung.


  ***


  Ohne Anmeldung platzte Königin Isi in Housts Arbeitszimmer. Er schreckte auf, offensichtlich war er eingenickt. Das Licht der Kerzen flackerte, als Isi die Tür hinter sich schloss.


  „War es Eure Idee oder die meines werten Gatten?“, fragte Isi ohne Begrüßung.


  Houst stand auf, drehte seinen Sessel wieder in Richtung Schreibtisch. Er ließ sich Zeit dabei. Isis Frage verwirrte ihn. Er benötigte einen Moment, um sich zu sammeln.


  „Von welcher Idee sprecht Ihr?“, fragte er schließlich.


  „Die Entführung natürlich. Und fangt nicht an, etwas abzustreiten. Inzwischen weiß ich, dass der König involviert ist! Dieser Narr bringt sich noch um den Thron“, geiferte Isi.


  „Fürchtet Ihr um sein Wohl oder um das Eure?“, ätzte Houst, „Wenn Ihr so besorgt seid, dann pfeift doch Euren Schoßhund Kirai zurück. Er bohrt gerade in den falschen Löchern“


  „Ich habe es ihm nicht gesteckt, wenn Ihr darauf anspielt. Leider entgleitet er gerade meinen Händen, ich habe ihn wohl unterschätzt. Sein Wille zur Macht ist größer als die Furcht vor mir. Ich hoffe, Ihr macht nicht den gleichen Fehler“, entgegnete Isi.


  „Erwartet kein Mitleid. Ihr solltet an Eurer Reputation arbeiten, bevor sich Kirais Beispiel herumspricht. Aber sicher seid Ihr nicht in der Nacht zu mir gekommen, um Euer Leid zu klagen. Was soll ich für Euch tun? Aber bedenkt, meine Möglichkeiten sind derzeit etwas eingeschränkt“, sagte Houst.


  „Ihr werdet Euch schuldig bekennen!“, antwortete Isi knapp.


  Houst riss überrascht die Augen auf, plusterte dann plötzlich los, lachte und lachte. Er ließ sich in den Sessel fallen, lachte noch immer. Isis Miene blieb ernst, sie blickte auf Houst herab, wartete geduldig, bis dessen Anfall vorüber ging.


  „Entschuldigt“, sagte Houst und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen, „Aber Eurer Ansinnen ist zu lustig“


  „Ein Scherz, meint Ihr? Oh, mitnichten. Ihr solltet mich besser kennen. Ich biete Euch nicht weniger als Nomos Leben. Weigert Ihr Euch, stirbt sie. Glaubt nicht, dass Ihr dies noch einmal verhindern könnt! Tut, was ich sage und Nomo steht unter meinem persönlichen Schutz. Ich werde sie behandeln wie eines meiner eigenen Kinder. Es ist Eure Entscheidung. Und ganz nebenbei sichert Ihr Eurem Bruder damit die Macht, diesmal zumindest. Ihr habt ihn auf den Thron gehievt, ihn dort für Jahre gehalten. Allein Euer Ehrgeiz müsste dies schon fordern“, erklärte Isi.


  Mit jedem von Isis Worten verfinsterte sich Housts Gesichtsausdruck. Schließlich schlug er mit der Faust auf den Tisch und sprang auf.


  „Ihr erpresst mich in meinem eigenen Haus? Dafür sollte ich Euch aus dem Fenster werfen. Mein Bruder würde Euch keine Träne mehr nachweinen“, polterte er.


  „Euer Temperament geht mit Euch durch. Den Auftrag für den Mord an Nomo habe ich bereits erteilt. Nur ich kann ihn stornieren. Sobald Euch das Tribunal morgen schuldig gesprochen hat, werde ich das tun. Ihr habt mein Wort“, sagte Isi unbeeindruckt, „Jetzt lasse ich Euch allein. Denkt ruhig ein wenig über Eure Entscheidung nach“


  ***


  „Ich bin gerade ziemlich beschäftigt, Hem, der Vorsitz des Tribunals erfordert meine ganze Aufmerksamkeit. Also macht es kurz. Was wünscht Ihr?“, begrüßte Kolat Hem.


  „Es dauert nicht lange, Wesir Kolat. Ich möchte nur den Gefallen einfordern, den Ihr mir schuldet“, entgegnete Hem.


  „Warum kommt Ihr jetzt damit? Hat das nicht Zeit bis nach dem Tribunal?“, wollte Kolat wissen.


  „Nun, der Gefallen, den ich von Euch fordere, hängt mit dem Tribunal zusammen. Ihr werdet Houst freisprechen“, antwortete Hem.


  „Wieso? Was habt Ihr davon? Houst hat mehr als einmal Eure Pläne durchkreuzt“, wandte Kolat ein.


  „Dieses Königreich braucht Houst“, erwiderte Hem kurz.


  „Jeder ist ersetzbar. Houst ist ein alter Narr, diese Entführung wird ihm so oder so das Genick brechen“, widersprach Kolat.


  „Ihr werdet auf den Posten des Großwesirs noch ein wenig warten müssen. Sorgt für Housts Freispruch!“, betonte Hem noch einmal.


  Dann nickte er Kolat kurz zu und ging.


  ***


  „Vorsitzender Kolat, ich möchte das Tribunal um ein paar weitere Tage Aufschub bitten. Leider stehen die beiden maßgeblich an der Entführung beteiligten Esrin und Kex noch nicht zur Verfügung. Beide Verbrecher sind flüchtig. Meine Soldaten werden sie aber in Kürze aus ihren Verstecken aufscheuchen und beibringen“, versprach Kirai.


  „Dieses Tribunal tagt nun schon seit fast einem Monat. Eine weitere Verzögerung ist nicht hinnehmbar“, lehnte Kolat ab, „Ich lasse mich auch von einem Blutrichter nicht zum Narren halten. Bisher habt Ihr wenig getan, um die Schuld des Beschmutzten zu beweisen“


  Kirai nahm Kolats harsche Antwort sichtlich erschrocken auf. Für eine Weile musterte er Kolat angestrengt, suchte in dessen Gesicht nach versteckten Anzeichen für einen Scherz. Er fand keine.


  „Dann möchte ich einen neuen Zeugen auf die Liste setzen. Dieser Zeuge wäre sofort abkömmlich“, verlangte Kirai daraufhin.


  „Hohes Tribunal, das ist doch lediglich taktisches Geplänkel. Der Blutrichter kann seine Zeugen nicht finden und versucht nun, uns alle hinzuhalten“, warf der König ein.


  „Konntet Ihr denn Lady Jetti herbeischaffen?“, fragte Kolat.


  „Leider noch nicht, sie musste aus dringenden familiären Gründen verreisen. Aber wir haben bereits eine Eskorte geschickt, die sie bald in den Palast zurückbringen wird. Da es eine lange Reise ist, kann es allerdings noch ein paar Tage dauern“, entschuldigte sich der König.


  „Und Ihr werft dem Blutrichter Hinhaltetaktik vor? Seid Ihr denn besser?“, entgegnete Kolat ungehalten.


  Plötzlich stand Houst auf und trat nach vorn.


  „Was soll das, Beschmutzter, setzt Euch wieder auf Euren Platz“, herrschte ihn Kolat an.


  „Im Namen der Alten bekenne ich mich schuldig“, sagte Houst für alle hörbar, „Mein Name wurde besudelt mit der Entführung der Prinzessin, ich trage die alleinige Verantwortung für dieses schwere Verbrechen. Ich erwarte die Strafe des Tribunals“


  Für einen Moment herrschte Stille im Saal. Alle starrten wie im Schock auf Houst, manchem der Zuschauer stand der Mund offen. Der König fand seine Stimme als erster wieder.


  „Mein Bruder ist nicht bei klarem Verstand, hohes Tribunal“, sagte er, „er phantasiert, dieses Geständnis ist …“


  „Mein Verstand ist klar, ich bin weder betrunken noch krank“, erklärte Houst.


  „Ich möchte mit meinem Bruder unter vier Augen sprechen“, verlangte der König.


  Langsam wurden die Zuschauer unruhig. Sie tuschelten aufgeregt untereinander, einige gestikulierten wild. Hier und da kam es zu kleineren Handgreiflichkeiten zwischen Gegnern und Unterstützern von Houst. Nomo stand von ihrem Platz auf, wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Augen und rannte dann aus dem Saal. Lady Lebell wollte ihr hinterherlaufen, wurde aber von Königin Isi zurückgehalten. Isi redete beruhigend auf Lebell ein.


  Kirai stand etwas ratlos vor seinem Stuhl. Eigentlich sollte er sich freuen, er hatte das Tribunal gewonnen. Doch Houst hatte ihm den Auftritt vermasselt. Sein Wissen um die Verwicklungen des Königs war komplett wertlos, niemand würde sich jetzt noch dafür interessieren. Zudem stand nun Houst im Mittelpunkt, alle redeten über ihn, kaum einer beachtete Kirai. Siege sehen anders aus.


  Bald schon schwoll die Geräuschkulisse im Saal derart an, dass man sich auf dem vollen Marktplatz wähnte.


  „Ruhe!“, brüllte Tribun Kolat.


  Als sich die Zuschauer im Saal endlich wieder beruhigt hatten, sprach er in normaler Lautstärke weiter.


  „Beschmutzter, seid Ihr Euch sicher, dass Ihr Euch zu diesem Verbrechen bekennen wollt? Es ist eines der schwersten im Königreich. Noch wurde nichts bewiesen“, fragte Kolat eindringlich.


  „Ja, hohes Tribunal. Ich habe meine Nichte Nomo aus dem Palast entführt und in die Einöde bringen lassen“, antwortete Houst ruhig.


  „Nun, wie Ihr wollt“, murmelte Kolat, und sprach dann laut an den Saal gerichtet weiter, „Der Beschmutzte hat sich für schuldig bekannt. Sein geistiger Zustand erscheint mir dabei völlig normal. Es besteht also kein Grund, seine Aussage anzuzweifeln. Das Tribunal zieht sich nun zur Beratung zurück. Wir werden das Urteil morgen verkünden“


  


  Strafe


  Die Hände krampfhaft auf dem Rücken zusammengeklammert lief der König in Housts Arbeitszimmer auf und ab. Fünf Schritte nach links, umdrehen, fünf Schritte nach rechts. Die Bewegung schien zu verhindern, dass er platzte. Sein Gesicht hatte eine unnatürlich rote Farbe. Houst selbst saß zurückgelehnt in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch. Derart wütend hatte er seinen Bruder noch nicht gesehen.


  „Ich kann es immer noch nicht fassen“, lamentierte der König, blieb stehen und stützte sich mit beiden Fäusten auf dem Schreibtisch ab.


  „Wozu dieses unsägliche Geständnis?“, wollte er von Houst wissen.


  „Es war notwendig“, antwortete Houst.


  „Notwendig? Bei den Alten, hast du deinen Verstand verloren? Die Strafe wird dein Tod sein!“, polterte der König.


  „Ich weiß“, entgegnete Houst kurz.


  „Das scheint dich nicht sonderlich zu stören. Bist du deines Lebens derart müde geworden? Ich erkenne dich nicht wieder. Wo ist dein Elan geblieben? Wo ist mein Bruder von einst, hungrig, immer voller neuer Ideen? Gibt es denn nichts mehr, an dem dein Herz noch hängt?“, fragte der König.


  Er hatte seinen Marsch durch das Zimmer wieder aufgenommen.


  „Mein Herz hängt an denen, die ich liebe. Und genau deshalb war dieses Geständnis notwendig, damit Nomo und auch du unbeschadet aus dieser Sache herauskommen. Ich bin alt, ich bin allein, ich bin am ehesten entbehrlich. Du und Nomo, eure Zeit ist noch nicht gekommen“, erklärte Houst.


  „So ein Unsinn! Kirais läppische kleine Anschuldigungen gegen mich, hätten wir vom Tisch gewischt. Ich bin der König, man bewirft mich nicht so leicht mit Schmutz“, widersprach der König.


  „Das mag sein. Jetzt noch zumindest. Nomo jedoch ist schutzlos, ihr Leben bereits in Intrigen gefangen“, sagte Houst.


  „Intrigen, vor denen du uns immer beschützt hast. Wem soll ich in dieser Schlangengrube vertrauen, wenn du nicht mehr da bist? Wie soll Nomos Leben dadurch sicherer werden?“, fragte der König ungläubig.


  Houst schwieg. Auf diese Frage hatte er keine Antwort. Sein Bruder würde sich Verbündete suchen müssen. Zugegeben, einfach war das nicht. Ein paar loyale Diener würden nicht reichen, er brauchte vor allem eine starke Lobby unter den Beseelten. Der König würde zukünftig zeigen müssen, ob er das Spiel am Hof auch ohne seinen großen Bruder beherrschte. Houst hatte ihn zumindest alles gelehrt, was es zu Wissen gab. Und Nomo? Houst vertraute darauf, dass Isi ihr Versprechen hielt. Töricht vielleicht.


  „In dieser Sache hatte ich keine Wahl. Du solltest dir selbst vertrauen“, antwortete Houst schließlich, „Deinen Fähigkeiten, deinem wachen Verstand. Du hast gute Leute in deinen Reihen, die loyal zu dir stehen. Wie mit den Beseelten zu verfahren ist, hast du inzwischen gelernt. Viele warme Worte, hier eine Gefälligkeit, dort ein neuer Posten und wenn alles nicht hilft, eine kleine Drohung. Mehr braucht es nicht“


  „Es geht hier nicht nur darum, ein paar Beseelte im Zaum zu halten. Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann. Ich will nicht stets jedes meiner Worte dreimal im Mund umdrehen müssen. Ich brauche dich, Houst!“, polterte der König.


  Dabei war er erneut stehen geblieben. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er Houst an. Houst hielt seinem Blick nicht stand. Er stand auf drehte sich zum Fenster und blickte hinaus.


  „Es tut mir leid“, murmelte er.


  Der König hob resignierend die Arme, schüttelte dann mit dem Kopf. Er starrte für eine Weile vor sich hin, bevor er sich umdrehte und das Arbeitszimmer verließ.


  Houst kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und setzte die letzten beiden Schnipsel in die alte Karte, die darauf lag. Sie zeigte das Gebiet der Einöde, so wie es zu der Zeit der Alten aussah. Houst betrachtete die Karte noch für Stunden.


  ***


  Wie ein Bittsteller war Wesir Kolat in Hems winzige Kammer geschlichen. Jetzt rutschte er sogar vor Hem auf den Knien. Es war beschämend, erniedrigend. Aber sein Leben hing von diesem Mann ab. Warum musste dieser Spitzel seine Nase auch so tief in die Angelegenheiten der Beseelten stecken. Doch alles Lamentieren half nichts. Sollte die Priesterschaft jemals erfahren, dass Kolat es war, der Pegul aus dem Weg räumen ließ … es wäre ein schmerzhafter Tod für ihn.


  „Ich habe alles getan, was ich konnte, Hem. Drei der Tribunen waren bereits auf meiner Seite. Aber nach dem Geständnis sind mir die Hände gebunden. Ich kann Houst nicht mehr freisprechen“, jammerte Kolat.


  „Die Aufgabe ist in der Tat schwieriger geworden, für einen fähigen Mann wie Euch doch aber nicht unlösbar“, entgegnete Hem.


  „Bitte, Ihr macht mich zum Gespött des ganzen Hofes. Mit welcher Begründung sollte ich Housts Geständnis aus der Welt schaffen?“, winselte Kolat.


  „Euch fällt nichts ein? Ihr enttäuscht mich. Solltet Ihr jemals Großwesir werden, braucht es ein wenig mehr Phantasie. Nun gut, ich werde unser kleines Geheimnis noch ein wenig für mich behalten. Doch damit schuldet Ihr mir einen weiteren Gefallen“, gab Hem endlich nach.


  „Alles was Ihr wollt“, antwortete Kolat erleichtert.


  ***


  Sleem watschelte durch die Vorgärten der Villen im Palastbezirk. Sein Ziel lag am Rand, ein eher kleines Anwesen. Sicher würde sich Kirai bald ein größeres Haus leisten können, jetzt wo er das Tribunal so großartig gewonnen hatte. Dann würde auch der Weg zu ihm kürzer sein. Anwesen, die Kirais neu erworbenen Status entsprächen, lagen alle zentral. Besonders die kleinen mäandernden Pfade durch die Gärten, auf denen Sleem entlang trottete, zogen sich in die Länge. Sicher die Hauptstraße wäre kürzer gewesen, doch auf der Straße knallte einem die Sonne ins Gesicht, es gab keine Bäume, die Schatten spenden könnten. Außerdem führte die Hauptstraße über einen Berg. Sleem musste sein Schicksal ja nicht herausfordern, laufen auf ebener Strecke war bereits anstrengend genug. Als er an Kirais Haus ankam, keuchte er ordentlich. Zu allem Unglück war Kirai nicht einmal zu Hause. Kirai war vor wenigen Minuten aufgebrochen, er wollte sich mit der Königin in den königlichen Gärten treffen. Dies teilte zumindest Kirais Hausdiener Sleem mit. Manchmal ist der direkte Weg – trotz aller Anstrengungen – doch der bessere, dachte Sleem, auf der Straße wäre er Kirai begegnet. Hinterher ist man meist schlauer. Auf zu den königlichen Gärten. Das Haus seines Vaters – Sleem wohnte selbstverständlich noch bei seinen Eltern – lag ohnehin in dieser Richtung und zurücklaufen hätte er sowieso gemusst. Nur eine kleine Pause, ein oder zwei Gläser erfrischender Wein, wären doch schön gewesen. So schlich Sleem zunehmend ermattet den Weg zurück, auf dem er gekommen war. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, ein kleines Rinnsal lief an seinen Schläfen herab, sammelte sich an seinem Doppelkinn und tropfte von dort auf sein bereits feuchtes Hemd. Im Schatten eines dicht belaubten Baumes legte Sleem eine Pause ein. Ausgelaugt, wie er war, fiel er bald schon in einen leichten Schlummer. Dabei träumte er von seiner Nacht mit der Königin. Schließlich hatte ihm der erste Berater Kirais eine solche versprochen. Dafür hatte Sleem ihm immerhin die Adresse der Stadtwohnung seines alten Meisters Houst genannt. Noch immer war Sleem stolz darauf, dass er damit die schändliche Tat von Houst aufgedeckt hatte. Eine Nacht mit Isi erschien ihm ein gerechter Lohn.


  Als Sleem wieder erwachte, war die Sonne schon ein gutes Stück über den Himmel gewandert. Er musste sich beeilen, damit er Kirai nicht erneut verpasste. Ohne weitere Pause absolvierte er den Rest des Weges. Sein Kopf lief rot an, von der Anstrengung, und als er endlich an den königlichen Gärten ankam, taten ihm seine Beine mächtig weh. Dies würde einen fürchterlichen Muskelkater geben. Doch große Taten erforderten auch große Anstrengungen. Am ehesten hielt sich Isi in ihrem kleinen Pavillon auf, als kleiner Junge hatte Sleem sie dort manchmal beobachtet. Wenn Kirai sich mit der Königin trifft, müsste er dort zu finden sein. Auf mittlerweile zitternden Beinen betrat Sleem kurze Zeit später den Pavillon. Kirai war nicht da, Königin Isi döste allein auf ihren Kissen am Springbrunnen.


  „Was ist denn? Ich war gerade eingeschlafen“, beschwerte sich Isi während sie den Kopf aus den Kissen hob und zum Eingang hinüber blinzelte.


  „Oh, Entschuldigung Königin Isi, ich wollte nicht stören. Ein Diener sagte mir, der Beseelten Kirai sei hier“, sagte Sleem.


  „Ach Ihr seid es. Der Sohn von Kolat, nicht wahr? Euer Vater ist ein fähiger Mann, er hat das Tribunal souverän geleitet, wenn auch ein wenig eigenwillig“, sagte Isi.


  „Danke Königin Isi, ich werde es ihm ausrichten. Wisst Ihr vielleicht, wo der Beseelte Kirai …“, begann Sleem.


  Königin Isi hatte sich inzwischen aufgesetzt und einige der sie umhüllenden Kissen beiseitegeschoben. Eine ihrer Brüste war dabei aus ihrem leichten Sommerkleid herausgerutscht, das zartrosa Nippel schien Sleem zuzuzwinkern. Unverhohlen starrte er der Königin auf den Busen, sein Mund stand offen, ein dünner Faden Speicher tropfte herunter. Isi hob kurz fragend die Augenbrauen.


  „Kirai, um Eure Frage zu beantworten“, sagte Isi und zupfte dabei am Ausschnitt ihres Kleides, ohne die entblößte Brust wieder zu bedecken, „der ist vor einigen Minuten gegangen. Wir hatten ein sehr … befriedigendes Gespräch miteinander. Wie Ihr bei Eurer Ankunft bemerkt habt, hat es mich sogar ein wenig schläfrig gemacht. Was wollt Ihr denn von ihm?“


  „Nachdem mein alter Meister diese schändliche Tat gestanden hat, geziemt es sich für mich natürlich nicht mehr, sein Schüler zu sein. Dies würde ein schlechtes Licht auf mich werfen. Aber noch gibt es so viel für mich zu lernen. Deshalb bin ich auf der Suche nach einem neuen Meister und wer käme dafür besser in Frage, als der Beseelte Kirai, der sein Können als Blutrichter so famos demonstrierte. Ich möchte dabei betonen, dass ich an seinem Erfolg einen nicht unwesentlichen Anteil hatte. Ich habe ihn quasi erst auf die richtige Spur geführt. Dafür hat er – oder besser sein erster Berater – mir sogar eine Nacht mit Euch versprochen. Sicher hat er Euch darüber bereits informiert“, antwortete Sleem.


  Königin Isi schaute Sleem für einen Moment erstaunt an. Dann begann sie, laut zu lachen. Für einige Minuten konnte sie sich gar nicht wieder beruhigen, ihr standen Tränen in den Augen.


  „Entschuldigt, es ist nur …“, Isi begann erneut zu lachen, „Wollt Ihr die Nacht gleich jetzt einfordern? Ich bin gerade in der richtigen Stimmung“


  Isi wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Noch immer kicherte sie von Zeit zu Zeit.


  „Ich bin mir aber nicht sicher, ob mir Eure stattliche Präsenz nicht den Atem nehmen würde. Zudem seht Ihr im Augenblick ein wenig erschöpft aus. Seid Ihr sicher, dass Ihr mich befriedigen könnt? Ihr habt doch bestimmt gehört, was mit jenen passiert, die sich in meinem Bett als Schlappschwanz erweisen“, fragte Isi.


  „Ein Körper wie der Eure bereitet mir bereits beim Betrachten höchste Lust. Angesichts eines derart geeigneten Objekts meiner Begierde bin ich ein Meister der erotischen Verführung“, prahlte Sleem und machte zwei wackelige Schritte auf Isi zu, „Allerdings, nach einem ausgesprochen anstrengenden Tag könnte ich wohl nur noch gehobenen Durchschnitt bieten. Eine Frau wie Ihr verdient mehr. Es ist also durchaus in Eurem Interesse, unser beider Leidenschaft noch ein wenig köcheln zu lassen“


  „Ach, das ist aber zu schade. Ich fürchte, später werde ich nicht mehr in Stimmung sein. Dabei hätte ich zu gern Eure Künste genossen. Das Leben ist einfach nur ungerecht. Aber vielleicht reicht Eure Kraft ja noch aus, Kirai hinterher zu laufen. Über einen Schüler wie Euch wird er sich sicher freuen“, entgegnete Isi.


  „Ja, da habt Ihr recht. Ich werde meinen neuen Meister Kirai aufsuchen, sobald ich ein wenig Luft geschnappt habe. Unsere gemeinsame Nacht hat keine Eile“, verabschiedete sich Sleem.


  Dann verbeugte er sich soweit es seine Erschöpfung zuließ und schlurfte aus dem Pavillon. Noch für eine Weile hörte er Königin Isi lachen.


  ***


  Wie so oft in letzter Zeit saß Houst über die Karte der Alten gebeugt an seinem Schreibtisch als der Leiter des königlichen Geheimdienstes in das Arbeitszimmer trat. Hem schritt an den Tisch heran, verbeugte sich kurz und ließ sich dann im Sessel gegenüber von Houst nieder.


  „Eine beinahe vollständige Karte der Alten, zusammengesetzt aus kleinen Schnipseln“, begann er, „ich bin beeindruckt. Wie lange habt Ihr dafür benötigt?“


  „Ja, eine wundervolle Arbeit. Vor ein paar Jahren fand ich die Teile in einer alten Kiste. Wenn ich sie so betrachte, möchte ich am liebsten meine Sachen zusammenpacken und hinausziehen, die eingezeichneten Orte suchen. Welche Geheimnisse der Alten mögen dort ihrer Entdeckung harren“, antwortete Houst.


  „Dafür dürfte es nach Eurem törichten Geständnis zu spät sein, es sei denn, Ihr schleicht im Schutz der Nacht davon. Ich könnte Euch ungesehen aus der Stadt bringen. Habt Ihr mich deshalb rufen lassen?“, fragte Hem.


  „Töricht in der Tat – immerhin vertraue ich auf das Wort von Isi –, doch ebenso notwendig. Aber es geht nicht um mich, Hem, es geht um Nomo. Jemand muss auf sie aufpassen und ich dachte dabei an Euch. Sicher werdet Ihr mir diesen kleinen Gefallen erweisen“, bat Houst.


  Hem hob leicht die Augenbraue und schmunzelte. Ein Gesichtsausdruck, den Houst bisher noch nie bei ihm beobachtet hatte. Deshalb konnte er auch nicht abschätzen, ob sich Hem über die kleine Aufgabe freute oder ihn Housts Ansinnen lediglich belustigte.


  „Der königliche Geheimdienst spielt gewöhnlich nicht Kindermädchen, auch nicht für die Prinzessin“, sinnierte Hem, „Doch den letzten Wunsch eines Todeskandidaten kann ich wohl nicht verwehren. Da Ihr mich nicht mehr entlohnen könnt, wird sie die Schuld bei mir begleichen müssen. Ihr kennt meine Prinzipien, Gefallen gegen Gefallen. Sie erscheint mir talentiert, ein paar Jahre im königlichen Geheimdienst werden sie auf die Intrigen am Hof vorbereiten“


  „Solange sie dabei nicht in einer derart lausigen Kammer hausen muss wie Ihr“, scherzte Houst sichtlich erleichtert.


  „Luxus macht nur träge, lenkt von den wesentlichen Dingen ab. Früher oder später verleitet er zu Fehlern, die mancher mit dem Leben bezahlt. Aber keine Sorge, die Prinzessin wird ihre weiche Schlafstatt behalten dürfen. Erbt sie eigentlich Eure Sachen? Diese Karte könnte nützlich sein. Wo befinden wir uns“, entgegnete Hem und beugte sich nach vorn, um die Karte besser überblicken zu können.


  „Euren Sinn für Humor mochte ich schon immer“, sagte Houst und wanderte mit dem Zeigefinger einige Konturen entlang, „Hier müsste unsere Stadt liegen, an dieser Linie verläuft die Klippe …“


  ***


  Alle wichtigen Persönlichkeiten – und auch alle, die sich nur für wichtig hielten – waren zur Urteilsverkündung gekommen. Lediglich der Platz von Nomo blieb leer. Und obwohl alle das Urteil bereits ahnten, herrschte eine gewisse Unruhe im Saal. Selbst Housts Befürworter zweifelten kaum, dass er in der Grube enden würde. Doch einerseits diskutierten sie über die Gerechtigkeit eines solchen Strafmaßes – schließlich war der Prinzessin ja kein ernsthafter Schaden entstanden –, zum anderen über die Tragweite die es mit sich brachte. Schließlich wirbelte Housts mehr oder minder freiwilliges Ausscheiden aus dem politischen Spiel die Machtverhältnisse gravierend durcheinander. Das Königreich brauchte einen neuen Großwesir, ein Posten auf den die halbe Elite schielte. Laut Gesetz unterstand der Großwesir zwar dem König, in der Praxis zeigte er sich aber zumeist mindestens ebenbürtig. Selbst wenn es dem König gelänge, einen seiner Unterstützer zu etablieren, ein derart inniges Verhältnis wie zu seinem Bruder würde er zum neuen Großwesir wohl nicht mehr pflegen.


  Das Gemurmel im Saal verstummte schlagartig, als die Tribunen eintraten und in würdevoll gemäßigtem Tempo zu ihren Plätzen auf dem Podest schritten. Es war derart still, dass man sogar das leise Knarzen ihrer Sessel hörte, als sie sich setzten. Der Vorsitzende Kolat faltete ein Blatt Papier auseinander, räusperte sich kurz und begann dann zu sprechen.


  „Die Entscheidung ist dem Tribunal nicht leicht gefallen, Beweise und Zeugen, die von beiden Seiten vor dieses Tribunal gezerrt wurden, zeigten sich ausgesprochen ambivalent. Die Wahrheit hätten sie uns nur schwerlich offenbart. Doch der Beschmutzte hat letztlich seine Tat gestanden. Das Verbrechen ist eines der schwersten, das wir uns vorstellen können. Die Entführung einer Beseelten. Wie könnte man seinem Leben, seinem Tagwerk nachgehen, in der steten Furcht, gewaltsam aus dessen Mitte gerissen zu werden. Verschleppt an unwirtliche Orte, seelisch und körperlich misshandelt. Eine solche Welt ist nicht die Unsrige. Eine solche Welt soll niemals die Unsrige werden. Aus diesem Grund verurteilen wir den Beschmutzten und alle seine Helfer zum Tode. Sie werden ihrem gemeinen Verbrechen angemessen in die Grube geworfen. Möchte der Beschmutzte noch etwas sagen?“, schloss Kolat seine kleine Rede.


  Houst erhob sich und trat vor das Tribunal. Er trug ein prunkvolles Gewand aus feiner Seide, selbst das offizielle Siegel des Großwesirs hing um seinen Hals. Derart herausgeputzt war Houst eine eindrucksvolle Erscheinung.


  „Als Beseelter fordere ich das Recht der letzten Gnade“, begann er.


  „Das Recht der letzten Gnade? Mit was für einem abstrusen Winkelzug versucht Ihr Euren Kopf zu retten?“, unterbrach ihn Kolat


  „Das Recht der letzten Gnade ist noch älter als der Schwur des Blutrichters. Es stammt aus den Anfängen des Königreichs, aus der Zeit der Bruderkriege. Den unterlegenen Beseelten stand die Gnade zu, fortan in der Einöde zu leben. Dies ist noch immer in unseren Gesetzen verzeichnet, wenn auch seit ewigen Zeiten nicht mehr angewandt. Ich fordere es nun ein. Ich werde in die Einöde ziehen“, sagte Houst.


  ***


  Als Nomo in Housts Arbeitszimmer trat, saß er tief über ein paar vergilbte Blätter Papier gebeugt hinter seinem Schreibtisch. Sie hatte lange mit sich gerungen, ihren Onkel noch einmal zu besuchen. Er hatte sie entführen lassen, er hatte es zugegeben. Der Gedanke daran schmerzte. So richtig glauben konnte Nomo es noch immer nicht. Hatte ihre Mutter am Ende doch recht? War Houst ein verlogener, kalter Mann, seine schon väterliche Liebe nur gespielt? War sie selbst nur zu naiv gewesen, es zu erkennen? Nomo wollte Antworten auf diese Fragen, deshalb war sie gekommen.


  Houst schaute von seinen Schriften auf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, erstarb aber sofort wieder, als er Nomos finsteren Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Ich kann verstehen, dass du wütend bist“, begann Houst anstatt einer Begrüßung, „Aber manchmal tun Menschen Dinge, die sie später bitter bereuen“


  „Es ist mir egal, ob es dir leid tut. Das ist doch auch nur wieder gespielt. Ich will wissen warum? Warum hast du mich entführen lassen?“, fragte Nomo.


  „Ich wollte dich schützen“, antwortete Houst.


  „Mich schützen? Und dafür musstest du mich in die Einöde verschleppen? Ich habe dir vertraut Onkel. Ein Wort von dir und ich wäre bis ans Ende der Welt gegangen. Warum hast du nicht mit mir gesprochen? Welche Gefahr war derart schlimm, dass ich nichts davon erfahren durfte?“, wollte Nomo wissen.


  „Du bist die Tochter des Königs …“, begann Houst.


  „Mein ganzes Leben bin ich die Tochter des Königs! Was hat sich daran geändert? Warum jetzt?“, unterbrach ihn Nomo aufgebracht.


  „Lass mich ausreden, Nomo“, sagte Houst.


  „Ich bin kein kleines Kind mehr, dem man den Mund verbietet“, erwiderte Nomo.


  „Richtig, du bist mittlerweile eine junge Frau. Jetzt weißt du auch, was sich geändert hat. Das Kind Nomo konnten unsere Feinde noch ignorieren, die Frau Nomo nicht mehr. Einige arbeiten offen gegen uns, gegen dich. Isi zum Beispiel macht keinen Hehl daraus, dass sie dich lieber heute als morgen im Totenfeuer sehen würde. Aber viele arbeiten subtiler, im Verborgenen. Ich wollte wissen, wer für und wer gegen uns ist“, sagte Houst.


  „Das erklärt noch lange nicht, warum du mir nichts gesagt hast. Warum eine Entführung? Warum habe ich nicht einfach eine Reise an einen sicheren Ort gemacht? Warum mit Gewalt? Warum gegen meinen Willen? Du hast mich von diesem Esrin aus dem Palast schleifen lassen“, beschwerte sich Nomo.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Houst.


  „Das ist alles? Keine Antworten? Nicht einmal jetzt vertraust du mir. Ich bin keine deiner Spielfiguren, die du einfach so hin und her schieben kannst. Von mir aus kannst du in der Einöde vertrocknen“, schrie Nomo ihren Onkel an.


  Dann drehte sie sich um, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen und stürmte aus dem Zimmer.


  „Nomo …“, rief ihr Houst hinterher.


  Nomo drehte sich nicht einmal um. Houst stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und verbarg das Gesicht in seinen Händen. Ein wegen dem Geschrei herbeigeeiltes Zimmermädchen schloss leise die Tür.


  ***


  „Euer Bruder geht also in die Einöde. Er zieht einen langsamen Tod dem schnellen vor“, sagte der unauffällige Mann.


  Der König traf ihn in dem kleinen geheimen Zimmer, von dessen Existenz nicht einmal Houst etwas wusste. Er könnte Houst hier verstecken, niemand würde etwas merken. Wenn er ihn heimlich aus der Einöde zurückbringen ließ … Der König könnte weiterhin auf seinen Rat bauen und Houst bliebe die Einöde erspart. Für einen Moment spielte der König mit diesem Gedanken, entwarf schon den Plan, wie er Houst unbemerkt zurückzuholen sei. Doch er verwarf den Gedanken so schnell, wie er ihm eingefallen war. Dies würde sein dickköpfiger Bruder niemals zulassen. Eher wird die Einöde zum Ozean.


  „Mein Bruder ist zäh, er wird überleben“, sagte der König.


  „Niemand kann in der Einöde leben“, entgegnete der Mann.


  „Die Verdammten können“, widersprach der König.


  „Das sind doch nur Legenden. Ist jemals einer aus der Einöde zurückgekehrt? Konnte jemand von diesen Verdammten berichten? Ich kenne niemanden. Die Bruderkriege sind so lange her, dass sich hier niemand mehr daran erinnert. Selbst das Gesetz aus jener Zeit geriet in Vergessenheit. Wie könnten jene die damals in die Einöde verbannt wurden, heute noch leben. Diejenigen die die Kriege gewannen weilen schließlich auch nicht mehr unter uns“, scherzte der Mann.


  „Aber wir, die Nachfahren sind am Leben. Was spricht dagegen, dass die Nachfahren der Verbannten heute noch leben?“, sagte der König.


  „Die brennende Sonne, der staubtrockene Boden, das fehlende Wasser … Es gibt viele Dinge die dagegen sprechen“, erwiderte der Mann.


  „Und dennoch, es ist ein Funken Hoffnung, den ich nicht bereit bin aufzugeben. Ihr werdet dafür sorgen, dass mein Bruder in der Einöde nicht allein ist. Er braucht fähige Männer, die ihn begleiten“, sagte der König.


  „Ihr dachtet dabei hoffentlich nicht an mich“, entgegnete der Mann.


  „Wie könnte ich Euch hier in der Stadt entbehren? Ich muss schon meinen Bruder ersetzen. Nein, ich dachte eher an erfahrene Wanderer, die Betreiber einer Karawane vielleicht“, schlug der König vor.


  „Ich kenne keinen Händler der dumm genug wäre, sich darauf einzulassen“, sagte der Mann.


  „Ihr gebt zu schnell auf! Versprecht ihnen die unsagbaren Schätze der Alten. Macht das Ganze zu einer riskanten, aber lohnenswerten Expedition. Euch fällt schon etwas ein. Mein Bruder wird in wenigen Tagen aufbrechen. Stellt sicher, dass seine Begleiter am Fuße der Klippe bereitstehen“, befahl der König.


  „Ich werde mein bestes geben, verspreche jedoch nichts“, antwortete der Mann und ging zur Tür.


  „Ach, und sorgt dafür, dass dieser Esrin mit samt seiner Familie unter den Begleitern ist. Schließlich hat er uns den ganzen Schlamassel eingebrockt. Er soll nicht ungestraft davonkommen“, rief der König dem Mann noch nach.


  ***


  Der Bote blickte Teils irritiert, Teils belustigt auf die beiden Leibwächter an Nomos Seite. Anscheinend war er es nicht gewohnt, von bewaffneten Männern begleitet zu werden. Sein Meister, Hem, hatte ihn nach Nomo geschickt, sie sollte zu ihm kommen. Die Prinzessin war dazu nur allzu bereit. Auch dies irritierte den Boten sichtlich. Sonst schlichen die Gerufenen mehr oder minder ängstlich hinter ihm her. Nomo hingegen freute sich sogar auf das Treffen, so schien es. Der Bote konnte ihrem Schritttempo kaum folgen.


  Die schlichte Einrichtung von Hems Wohnstatt schockierte Nomo geradezu. Sie hatte eine etwas extravagantere, vor allem wesentlich größere Bleibe erwartet. Ein Gutes hatte die Sache allerdings, der Platz reichte nicht für Nomos Leibwächter. Sie mussten vor der Tür Stellung beziehen. So konnte sie ungestört mit Hem sprechen. Nicht jeder – und schon gar nicht ihre Mutter, die Kirai derart vergötterte – musste von ihrer Suche nach Kex erfahren. Kaum hatte Nomo die Tür hinter sich geschlossen, öffnete Hem seinen Schrank und zog die Kleider beiseite. Dies gab den Weg in eine noch kleinere, fensterlose Kammer frei. Ein Tisch, auf dem eine Kerze flackerte und zwei bequeme Sessel waren die einzige Einrichtung. Mehr hätte auch kaum hineingepasst.


  „Nach Euch Prinzessin“, sagte Hem.


  Nomo lugte erst einmal vorsichtig in die Kammer, bevor sie eintrat. Hem folgte ihr, schob hinter sich ein Regal vor den Ausgang.


  „Ihr entschuldigt die Enge, Prinzessin, aber hier sind wir vor neugierigen Ohren sicher“, sagte er, „Eine berufliche Angewohnheit. Ein Glas Wein?“


  „Wenn er nicht vergiftet ist“, sagte Nomo.


  „Ihr glaubt doch nicht etwa den Schauergeschichten, die über mich erzählt werden?“, fragte Hem, während er Wein in zwei Becher goss.


  „Nein … Zumindest nicht allen“, antwortete Nomo und nahm ihren Becher entgegen.


  Sie wartete aber noch, bis Hem trank, bevor sie selbst an dem Wein nippte. Der Wein schmeckte vorzüglich.


  „Leider habe ich keine guten Neuigkeiten für Euch. Euer Freund, Kex, ist tot“, sagte Hem.


  Nomo verschluckte sich vor Schreck und musste husten. Hem nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch. Dann klopfte er Nomo ein paarmal auf den Rücken. Als Nomo wieder aufblickte, standen ihr Tränen in den Augen. Ob diese dem Husten oder der schlechten Nachricht geschuldet waren, konnte Hem nicht erkennen.


  „Derjenige, der Euch niedergeschlagen hat, war beauftragt, Kex zu töten“, sagte Hem.


  „Aber von wem? Kex hat doch niemanden etwas getan. War es dieser Esrin?“, wollte Nomo wissen.


  „Nein, Esrin muss sich selbst verstecken, damit hat er genug zu tun. Es wird Euch wahrscheinlich nicht gefallen, aber der Mörder wurde von Eurem Vater, dem König bezahlt“, antwortete Hem.


  „Warum habt Ihr mir das dann nicht gleich bei unserem ersten Treffen gesagt?“, fragte Nomo.


  „Weil ich es zu diesem Zeitpunkt nicht wusste. Ich musste es selbst erst herausfinden“, sagte Hem.


  „Aber Ihr dient meinem Vater“, sagte Nomo überrascht.


  „Ich diene dem Königreich“, korrigierte Hem, „Nicht alles, was Euer Vater im Geheimen tut, tut er über mich. Er weiß sehr genau, dass er mich mit derartigen Dingen nicht beauftragen könnte. Auftragsmorde gehören nicht zu meinem Repertoire. Es tut mir leid für Euren Freund, es hätte sicher eine bessere Lösung gegeben“


  „Aber warum? Was wollte mein Vater damit erreichen?“, fragte Nomo.


  „Ich habe lediglich herausgefunden, aus wessen Börse das Geld stammte, mit dem der Mörder bezahlt wurde. Nach den Motiven müsst Ihr Euren Vater selbst fragen“, antwortete Hem.


  „Das werde ich auch tun“, sagte Nomo und erhob sich.


  „Noch einen Moment, Prinzessin“, hielt sie Hem auf, „Ich sagte bereits, meine Dienste sind nicht gratis. Meinen Teil der Abmachung habe ich erfüllt. Ich konnte Euren Freund zwar nicht finden, doch immerhin habe ich sein Schicksal in Erfahrung gebracht“


  „Was verlangt Ihr?“, fragte Nomo zögernd, riss dabei die Augen ein wenig auf und legte den Kopf leicht schief.


  „Ihr werdet in meine Dienste treten. Ihr werdet meine Schülerin“, sagte Hem.


  Nomo ließ sich vor Schreck zurück in ihren Sessel fallen.


  ***


  Senile Wehmut, ja das war es wohl, was Esrin wieder auf den Hügel oberhalb seines alten Anwesens getrieben hatte. Gerade streiften zwei Männer – eine Patrouille, die in regelmäßigen Abständen vorbeischaute – durch die verkohlten Reste der Häuser im Tal. Die Ruinen waren längst kalt. Düster und traurig stach ihr Schwarz hervor aus dem Grün der umliegenden Weinberge. Die Rebstöcke hingen voller Trauben, sie brauchten nur noch ein bis zwei Wochen zum Reifen. Unter normalen Umständen versprach dies eine gute Ernte. Was für eine Verschwendung. Esrin überlegte, ob er nicht doch ein paar Arbeiter herschicken sollte, den Wein zu ernten. In der Nacht, wenn die Patrouillen sie nicht so gut sehen konnten. Das Risiko war es aber wohl nicht wert.


  „Ein Jammer. Euer Wein war immer einer der Besten. Sie suchen immer noch nach Euch. Dabei ist das Tribunal bereits vorbei“, sagte eine Männerstimme hinter Esrin.


  Er hatte den Mann nicht kommen hören, er wurde tatsächlich alt. Alt und unvorsichtig. Genauso gut hätte sich einer der Soldaten hier auf den Hügel verirren können. Vielleicht sollte er sich tatsächlich zurückziehen, er hatte genug Geld angehäuft, das reichte bis an sein Lebensende und darüber hinaus. Wenn sein Besucher mit einen Auftrag zu ihm kam – und weshalb sollte er sonst den langen Weg hierher auf sich nehmen –, beschloss Esrin, heute würde er ihn ablehnen.


  „Was führt Euch hierher aufs Land?“, fragte Esrin.


  „Die Luft ist tatsächlich besser als in der Stadt. Langsam verstehe ich, warum Ihr derart viel in dieses Anwesen investiert habt. Ich spiele mit dem Gedanken, es zu übernehmen“, antwortete der Mann.


  „Nun, solange Ihr einen angemessenen Preis zahlt“, sagte Esrin.


  „Oh, der Preis ist gestern rapide gefallen. Es wird Euch sicher nicht überraschen, aber bei meinem Auftraggeber seid Ihr gerade ausgesprochen unbeliebt. Der Ausgang des Tribunals gestaltete sich nicht ganz in seinem Sinne und er gibt Euch die Schuld“, sagte der Mann.


  Esrin stand abrupt auf und drehte sich zu dem Mann um. Sollte der Mann ihn töten? Esrin schätzte seine Chancen für einen siegreichen Kampf gegen ihn ab. Sie waren nicht besonders hoch. Der Mann kannte ihn zu gut, er hielt Esrin nicht für einen wehrlosen Krüppel.


  „Seid Ihr gekommen, um mich zu töten?“, fragte Esrin direkt.


  „Ich werde Euch kein Haar krümmen. Nun, der Großwesir hat sich zu einem längeren Ausflug in die Einöde entschlossen, aber dies wisst Ihr sicher schon. Mein Auftraggeber möchte, dass Ihr ihn begleitet. Es ist eine beschwerliche Reise. Mit Euren vielfältigen Fähigkeiten erhöht Ihr seine Überlebenschancen. Nehmt es einfach als einen Auftrag, den Ihr nicht ablehnen könnt. Eure Frau und die beiden Mädchen – so goldige Kinder hätte ich Euch nicht zugetraut – warten bereits am großen Fahrstuhl auf Euch“, antwortete der Mann.


  Esrin hasste die Einöde. Nach seinem kleinen, unfreiwilligen Ausflug dorthin hatte er sich geschworen, nie wieder auch nur in die Nähe des großen Fahrstuhls zu treten. Würde der Mann ihn einfach töten, wenn er ihn angriff? Ein schneller Tod und die Einöde bliebe ihm ersparen. Esrin tastete bereits nach seinem Messer. Zwei weitere Männer, die unweit aus den Schatten der Bäume traten, bereiteten Esrins Plänen ein jähes Ende. Drei Männer konnten Esrin gefahrlos überwältigen. Sie würden ihn wahrscheinlich grün und blau schlagen, töten würden sie ihn aber nicht. Besser er kam freiwillig mit. Für die Einöde brauchte er seine ganze Kraft.


  ***


  „Du hast ihn einfach umbringen lassen“, schrie Nomo unter Tränen.


  „Du trauerst um einen kleinen Dieb?“, fragte der König erstaunt.


  „Der ‚Kleine Dieb‘ hat mir geholfen. Ohne ihn wäre ich vielleicht in der Einöde verdurstet. Oder dieser Esrin hätte mich an einen noch schlimmeren Ort verschleppt. Ich habe Kex versprochen, ihm zu helfen. Und du hast ihn einfach töten lassen“, entgegnete Nomo.


  „Kirai hätte ihm ein Geständnis abgepresst, ihn gegen deinen Onkel eingesetzt. Das konnte ich nicht zulassen. Außerdem wäre er sowieso gestorben, alle an der Entführung Beteiligten sind zum Tode verurteilt. Zumindest hatte er einen schnellen Tod. Es hat ihm auch Kirais Verhöre erspart“, verteidigte sich der König.


  „Wie kannst du so über ein Menschenleben urteilen. Onkel Houst hat mich entführt. Er hat es vor dem Tribunal zugegeben. Welche Rolle hätte Kex Aussage da eigentlich gespielt? Sie hätte nichts geändert! Nichts! Außerdem hatte ich ihn schon befreit. Kex wäre einfach aus dem Palast geflohen, aus der Stadt. Sein Tod war sinnlos“, widersprach Nomo.


  „Deshalb warst du also im Kerker. Du bist nicht einfach nur vor deiner Mutter und den Leibwächtern davongelaufen. Ich gebe zu, ich habe dich unterschätzt. Aber das war ziemlich kindisch von dir. Du hättest dich, deinen Onkel und sogar mich damit in große Schwierigkeiten bringen können. Warum hast du dich nicht einfach an mich gewandt, wenn der junge Mann dir derart viel bedeutet? Dann hätte ich vielleicht eine andere Lösung gewählt“, tadelte der König.


  „Die Schwierigkeiten von Onkel Houst sind mir egal. Wegen ihm ist Kex jetzt tot“, erwiderte Nomo.


  „So solltest du nicht über deinen Onkel sprechen. Die Entführung war vielleicht ein Fehler, aber sie sollte dich vor den Angriffen anderer Beseelter schützen“, sagte der König.


  „Und du glaubst ihm das? Dass er mich ohne mein Wissen und gegen meinen Willen in die Einöde verschleppt, um mich zu beschützen?“, wollte Nomo wissen.


  „Nomo, sei nicht ungerecht. Was bei deiner Entführung, was in der Einöde passiert ist, konnte dein Onkel nicht wissen. Er hat diesen Ort nicht ausgesucht, er wusste ja nicht einmal, wo dich Esrin versteckt hielt“, sagte der König.


  „Und Kex umzubringen war gerecht?“, fragte Nomo.


  „Manchmal muss man Entscheidungen treffen, die man später bereut …“, begann der König.


  „Das hat Onkel Houst auch schon gesagt. Ihr behandelt mich immer noch wie ein Kind. Ich hasse euch!“, schrie Nomo und rannte heulend davon.


  ***


  Lebell legte ihr Buch zur Seite und wanderte, eine Tasse Kaffee in der Hand, hinaus auf die Terrasse. Sie hatte bisher kaum zwei Seiten gelesen, den Inhalt gar nicht erfasst. Irgendwie fand sie heute keine Ruhe. Ihre Gedanken kreisten um Houst. Morgen würde er in die Einöde hinab fahren. Eigentlich sollte die Zeit, in der ihr Housts Schicksal nahe ging, längst vorbei sein. Er hatte sie belogen. Er hatte sie verkauft. Es geschah ihm recht. Doch dann dachte sie wieder an ihr Gespräch mit Pelli. Lebell hatte einige Nachforschungen betrieben, zu einem großen Teil bestätigten sie Pellis Worte. Houst hatte mehr als einmal im Hintergrund die Fäden gezogen, damit sie und Nomo ein relativ behütetes Leben führten. Natürlich entschuldigte es nichts, beruhigte wahrscheinlich nur sein schlechtes Gewissen. Aber dennoch, es besänftigte ihren Hass. Es schlich sich diese kleine Hoffnung in ihre Gedanken, dass er sie damals vielleicht doch geliebt haben könnte. Warum ihr das so wichtig erschien, wusste Lebell nicht. Und dann war da noch jener Diener, der Kammerdiener des Königs. Seine Aussagen legten nahe, dass Houst zumindest nicht allein für die Entführung verantwortlich war. Wie ein monströses Ungeheuer stand die Schlussfolgerung vor ihr: Der König hat seine eigene Tochter entführt. Der Mann, der bei jeder Gelegenheit betonte, wie abgöttisch er Nomo liebte, hatte ihr dies angetan. Wem konnte sie Nomo überhaupt noch anvertrauen? Und warum das Ganze? Vielleicht würde ihr Houst diese Fragen beantworten, vielleicht wäre er so kurz vor seiner Verbannung ehrlich zu ihr. Aber dazu müsste sie zu ihm gehen, sich überwinden. Sie ging zurück in den Salon, setzte sich in ihren Sessel und nahm das Buch wieder zur Hand. Doch schon wenige Augenblicke später, legte sie es erneut zur Seite. Dann stand sie auf, strich noch einmal über ihr Kleid und verließ den Salon.


  ***


  Houst packte gerade noch ein paar Schriften der Alten in eine lederne Mappe, als Lebell in sein Arbeitszimmer trat. Es war ihr erster Besuch in seinem Haus seit achtzehn Jahren.


  „Die letzten Vorbereitungen?“, begrüßte Lebell ihn.


  Anstatt zu antworten, nickte Houst nur kurz, klappte die Mappe zu und blieb dann hinter seinem Schreibtisch stehen. Lebell strich mehrmals mit beiden Händen über ihre Hüften.


  „Möchtest du dich nicht setzen?“, fragte Houst schließlich und deutete auf den Sessel vor dem Schreibtisch.


  „Danke“, sagte Lebell und setzte sich.


  Auch Houst nahm in seinem Sessel Platz. Für eine Weile saßen beide nur da, blickten verlegen aneinander vorbei.


  „Ich habe mit Pelli gesprochen …“, begann Lebell endlich, „… und ein paar Nachforschungen angestellt. Ich werde mich nicht bei dir bedanken“


  „Für deinen Dank habe ich es nicht getan“, sagte Houst.


  „Die Entführung, sie passt nicht in dieses Bild. Außerdem … Ich weiß, dass Nomos Vater beteiligt war. Was sollte das? Was nützt es ihm? Er wollte dich sicher nicht los werden“, fragte Lebell.


  „Nomos Entführung war ein Fehler“, antwortet Houst.


  „Sicher war sie das. Das erklärt aber noch immer nicht, warum ihr sie überhaupt geplant habt“, bohrte Lebell weiter.


  „Es gibt Beseelte, die Nomo nach dem Leben trachten. Wir wollten sie für eine Weile aus dem Spiel nehmen“, sagte Houst.


  „Indem ihr sie gewaltsam aus ihrem Zuhause schleift? Du … Moment, es war seine Idee, nicht wahr, er hat die Entführung geplant“, entgegnete Lebell.


  Houst verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Er vermied es, Lebell direkt anzusehen.


  „Du hast dich all diese Jahre nicht geändert. Noch immer fühlst du dich für ihn verantwortlich, noch immer hältst du für ihn deinen Kopf hin. Und jetzt lässt du uns mit ihm und seinen absonderlichen Ideen allein. Was wird ihm als nächstes einfallen? Lässt er Nomo in die Grube werfen, damit sie keiner der Beseelten mehr umbringen kann?“, fragte Lebell.


  „Er liebt Nomo. Er wollte nicht, dass es so kommt“, entgegnete Houst.


  „Ach tatsächlich. Dir ist wirklich nicht mehr zu helfen“, erwiderte Lebell und erhob sich.


  Dann ging sie zur Tür. Dieser Besuch war reine Verschwendung.


  „Lebell“, rief Houst.


  Sie drehte sich im Türrahmen noch einmal um.


  „Du hattest recht, ich habe dich damals an meinen Bruder verkauft. Mach bitte nicht den gleichen Fehler mit Nomo“, sagte Houst.


  Lebell hob fragend die Augenbrauen.


  „Du verkaufst sie gerade an Kirai. Er benutzt sie nur für seine Karriere“, erklärte Houst.


  „Er wird sie schützen“, entgegnete Lebell kurz.


  „Nur solange es ihm nützlich erscheint. Er teilt das Bett mit Isi“, warnte Houst.


  „Ich denke darüber nach“, antwortete Lebell.


  „Danke, dass du gekommen bist“, verabschiedete sich Houst.


  ***


  Die Prozession, die sich in Richtung des großen Fahrstuhls bewegte, war beachtlich. Beinahe alle Bewohner des Palastbezirks hatten sich ihr angeschlossen. Und auf ihrem Weg durch die Stadt, sammelte sie noch unzählige Neugierige ein. Einen derart fulminanten Abschied hatte Houst nicht erwartet. Sicher, mehr als die Hälfte der Leute waren lediglich Schaulustige, die nicht einmal genau wussten, um was es ging. Doch das konnte Houst ja ausblenden. Er konnte sich einbilden, all die Menschen sind nur wegen ihm gekommen. Ein solches „Begräbnis“ wäre sicher auch einem König würdig. Einige wenige – besonders Damen mittleren Alters – hatten sogar ihre Taschentücher gezückt und Tränen in den Augen. Houst hatte lange überlegt, ob er selbst eine Abschiedsrede vorbereiten sollte, hatte sich letztlich aber dagegen entschieden. Ein stummer Abschied entfaltete eine größere Wirkung, erschien ihm irgendwie erhabener.


  Sie erreichten den großen Fahrstuhl am späten Nachmittag. Wenigstens blieb Houst so ein erster Tag in der heißen Einöde erspart. Die Nächte waren beinahe angenehm, hatte er in einem alten Expeditionsbericht gelesen. In den letzten Tagen hatte er noch intensiv alles zusammengetragen, was er über die Einöde herausfinden konnte. Insbesondere hatte er alte Karten studiert. Die nächsten Ruinen der Alten lagen mindestens sechs Tagesmärsche entfernt. Der Wasserbeutel, der über seiner Schulter hing, würde nur höchstens drei Tage reichen. Er benötigte also ausgesprochen viel Glück, sonst würde er jämmerlich im Staub der Einöde verenden.


  „Dein Blut ist von unserem Blut“, rezitierte Kolat aus einem alten Text, den er aus der Zeit der Bruderkriege hervor gegraben hatte, „Hand anzulegen an dich, hieße Hand anlegen an uns selbst. Deshalb gewähren wir dir die Gnade der Verbannung, der Weg zurück in unsere Mitte sei dir auf ewig verwehrt. Ziehe hinaus in die Weiten der Einöde. Mögen die Alten dir gewogen sein“


  Zwei Soldaten führten Houst auf die Plattform des großen Fahrstuhls. Eine Peitsche knallte und mit einem laut protestierendem „Iahh“ setzten sich die Esel an der Winde in Bewegung. Langsam sank die Plattform nach unten. Das hölzerne Gebälk des Fahrstuhls knarzte. Bald schon war Houst unter der Kante der Klippe verschwunden. So schnell, dachte er. Der heiße Wind der Einöde zog herauf, wurde stärker, je weiter sich die Plattform dem Grund der Klippe näherte. Houst blickte vorsichtig über den Rand nach unten. Er entdeckte die kleine Hütte, von der Nomo erzählt hatte. Noch sah sie aus wie ein Spielzeug. Daneben bewegte sich etwas, Menschen, mehrere Menschen. Waren dies die Verdammten? Nein, das waren keine Verdammten, erkannte Houst, als sich die Plattform näherte. Eine Karawane, ausgerüstet für eine lange Reise, erwartete ihn. Houst schlug seine Ledermappe auf und studierte noch einmal eine seiner Karten. Die Chancen, die nächstgelegenen Ruinen der Alten zu erreichen, hatten sich gerade wesentlich verbessert.


  ***


  Kos fühlte sich gut erholt. Nachdem Kirai sein Interesse an ihm verloren hatte, waren seine Wunden fast verheilt. Zwar humpelte er noch ein wenig, doch er konnte endlich wieder auf seinen eigenen Beinen stehen, endlich wieder laufen. Ein wenig erschrak er, als ihn die Wachen aus seiner Zelle führten. Für einen Moment fürchtete er ein neues Verhör, neue Schmerzen. Doch wenig später traten sie aus dem Keller ins helle Tageslicht. Kos schützte seine Augen mit dem Arm, er war die Helligkeit nicht mehr gewohnt. Seine Furcht verflog ein wenig. Die Straßen waren seltsam leer. Auf ihrem Weg vom Kerker durch das Palastviertel trafen sie keine Menschenseele. Aber sie blieben ohnehin nur für wenige hundert Meter an der Oberfläche. Dann betraten sie ein rundes Gebäude, dessen gläsernes Kuppeldach größtenteils eingestürzt war. Innen ging es dann schon wieder Treppen nach unten und einen langen düsteren Gang entlang. Das Sonnenlicht blieb eine kurze Episode, Kos trauerte ihm nach. Die Wachen schubsten ihn vor sich her. Am Ende des Ganges öffnete sich eine Halle. Nicht weit über ihnen lag die eingestürzte Kuppel und gab den Blick zum Himmel frei. Licht, Kos wollte nicht wieder ins Dunkel. Wenn er jetzt Flügel hätte, könnte er einfach davon fliegen. Der Schaft eines Speers in seinem Rücken ließ den kurzen Traum zerplatzen.


  Die Halle war riesig, das gegenüberliegende Ende lag über einhundert Meter entfernt. Dort befand sich eine Tribüne, auf der vereinzelt ein paar, zumeist alte Leute saßen. Der größte Teil der Halle lag unter ihnen, der Fußboden dieser Etage hörte nach einigen Metern einfach auf. Hinter der Kante ging es mehrere Stockwerke in die Tiefe. Ein überdimensionierter Schlauch, halb durchsichtig und mit einigen Löchern versehen, wand sich in mehreren ausladenden Kurven von der Kante bis hinunter zum Grund der Halle. Dort befand sich ein gefliestes Becken. Das Becken sah aus, als hätte es ein Riese in der Mitte angehoben und dabei entzwei gebrochen. Der Boden fiel zu den Rändern hin ab und zwei keilförmige Risse klafften an den Seiten. In einem der Risse, durch die Dunkelheit kaum zu erkennen, bewegte sich jemand, lief gebückt oder kroch auf allen vieren. Schreie, die mehr nach einem Tier, als nach einem Menschen klangen, hallten von dort herauf. Kos bekam davon eine Gänsehaut.


  „Willkommen in der Grube“, grinste eine der Wachen.


  „An dieses Geschrei werde ich mich wohl nie gewöhnen. Hungrige Bestien“, sagte die andere Wache.


  „Ziemlich wenig los heute“, bemerkte die erste Wache.


  „Sind wohl alle am großen Fahrstuhl. Nur denen der Weg zu weit war, sind noch hier. Ich hätte auch lieber gesehen, wie der Großwesir in die Einöde fährt“, antwortete die andere Wache.


  „Los weiter“, befahl die erste Wache und schubste Kos zur Öffnung des großen Schlauches.


  Dort stand eine weitere Wache und jede Menge Eimer voll mit Wasser.


  „Ein magerer Happen für die da unten“, sagte die Wache am Schlauch, während sie Kos musterte, „Wenigstens müssen wir nicht befürchten, dass die Rutsche einstürzt. Beim Letzten hat sie schon mächtig gewackelt. Lange macht sie’s nicht mehr“


  „Fangt endlich an!“, krächzte jemand von der gegenüberliegenden Tribüne herüber.


  „Gut, bringen wir es hinter uns“, sagte die erste Wache.


  Sie packte Kos an beiden Armen und hob ihn hoch. Die andere Wach schnappte sich Kos Beine, alles Strampeln half nichts. Kopfüber steckten sie Kos in den Schlauch. Er stemmte sich mit beiden Händen an den Wänden ab, um nicht tiefer hinein zu rutschen. Doch der Schlauch war steil, die Wände glatt. Als die Wachen schließlich Wasser in den Schlauch schütteten, verlor Kos den Halt und rutschte nach unten. Dabei wurde er immer schneller. Kos schrie in Panik. In einer Kurve schleifte er über einen Riss im Schlauch. Die scharfe Kante schürfte ihm den halben Arm auf. Er sah das Ende des Schlauches, raste auf den Fliesenboden zu. Rotbraune Schleifspuren waren darauf zu erkennen. Dann schlug er auf dem Boden auf. Kos fing sein Gewicht so gut es ging mit den Händen ab, rollte über die Schulter, überschlug sich mehrfach, bevor er zum Stillstand kam. Schmerz durchflutete seinen ganzen Körper. Seine Schreie vermischten sich mit denen der Menschenfresser.


  


  Erfolge


  Im Kontrollzentrum brach Jubel aus, die Wissenschaftler um Wim Kluge rissen ihre Arme in die Luft und schrien sich die Anspannung der letzten Monate von der Seele. Nach unzähligen Fehlschlägen, mühevoller, scheinbar stagnierender Entwicklungsarbeit endlich der Durchbruch. Soeben hatte der erste Prototyp des Fahrstuhls, beladen mit einem immerhin einhundert Kilogramm schweren Testpaket, die Basisstation im Orbit erreicht. Für die knapp tausend Kilometer hatte er reichliche zwanzig Stunden benötigt. Ein akzeptabler Wert, wenn man die Entfernung betrachtete, und solange man lediglich Lasten transportierte auch kein Problem. Um einen Menschen zur Basisstation zu bringen, war es natürlich viel zu langsam. Kein Mensch hielt es so lang auf einer Grundfläche von lediglich einem knappen Quadratmeter aus, es sei denn, man versetzte ihn in Tiefschlaf. Eine neu entwickelte Turbine versprach höhere Geschwindigkeiten, nur funktionierte sie noch nicht zuverlässig. Beim letzten Test war ein Exemplar in Brand geraten. Bevor sie diese Probleme nicht sicher gelöst hatten, verzichtete Wim Kluge lieber darauf, die neue Turbine am Fahrstuhl einzusetzen. Ein brennender Fahrstuhl und die Arbeit des letzten halben Jahres wäre verloren.


  „Das muss begossen werden. Lasst uns feiern gehen“, rief einer der Wissenschaftler.


  Der Rest der Mannschaft griff den Vorschlag auf, über ein Lokal war man sich schnell einig. Die kleine Bar nur zwei Straßen weiter schien wie geschaffen für eine Erfolgsparty. Das Kontrollzentrum leerte sich rasch.


  „Kommst du Wim?“, forderte einer der letzten verbliebenen Wissenschaftler Wim Kluge auf, während er sich die Jacke überstreifte.


  „Eigentlich wollte ich noch einmal die Messdaten durchgehen“, antwortete Wim Kluge.


  „Die laufen nicht weg, Wim. Heute sollten wir feiern. Alle haben hart für diesen Tag gearbeitet. Du kannst sie jetzt nicht allein lassen, sie brauchen deine Anerkennung“, sagte der Wissenschaftler.


  „Schon gut, du hast ja recht. Ich komme“, willigte Wim Kluge ein.


  Wenig später standen die Forscher, jeder einen Cocktail in der Hand, am Tresen von Mary’s Bar. Die Stimmung war ausgelassen, sie scherzten und lachten ausgiebig. Auch Wim Kluge ließ sich davon anstecken. Mit dem heutigen Tag waren sie dem Orbitalkraftwerk einen großen Schritt näher gekommen. Sicher, es gab noch einige ungelöste Probleme, doch mit harter Arbeit und ein wenig Glück würden sie diese bewältigen. Auch wenn einige Pessimisten das ganze Projekt für nicht durchführbar erachteten. Doch bereits mit der Installation der geostationären Orbitalstation, die weder senkrecht über dem Äquator stand noch in der dafür eigentlich notwendige Höhe von fast sechsunddreißigtausend Kilometern flog, hatten sie eine Sensation geschafft. Kaum jemand hatte dies für möglich gehalten. An einen Fahrstuhl zu so einer Station glaubten noch weniger. Wim Kluge und seinem Team war es dennoch gelungen. Sie würden auch die restlichen Probleme lösen. Die derzeitige Energiekrise – und damit die Rationierung des Stroms – gehörte dann der Vergangenheit an. Allerdings bezweifelte Wim Kluge, dass die Strompreise damit wieder auf ein erträgliches Niveau sinken werden. Das Firmenkonsortium wollte natürlich seine Investitionen so schnell wie möglich in Gewinne umwandeln. Und da sich die Leute ohnehin an die hohen Preise gewöhnt hatten …


  „He Wim, ist das nicht dein Freund Waldberger da im Fernsehen?“, fragte einer der Wissenschaftler.


  „Seid mal ein bisschen leiser, ich will das hören“, forderte er dann von seinen Kollegen.


  Tatsächlich lief im Fernseher hinter der Theke gerade ein Interview mit Georg Waldberger. Wim bat den Barkeeper den Ton ein wenig lauter zu stellen. Der Geräuschpegel in der Bar ebbte ab, die scherzenden Wissenschaftler verstummten und wandten ihre Aufmerksamkeit dem Fernseher zu.


  „Herr Waldberger, Ihre Nanosonden werden in der Presse ja als wahre Wundermittel gehandelt. Auch die Werbung für die ersten am Markt erhältlichen Präparate verspicht viel. Was können die Sonden denn wirklich?“, fragte die Moderatorin.


  „In erster Linie helfen die Nanosonden Demenzkranken. Dafür haben wir sie entwickelt. Selbst im fortgeschrittenen Stadium der Krankheit können sie hier noch eine signifikante Verbesserung der geistigen Leistung und der Merkfähigkeit bewirken. Viele, die vorher auf rundum Pflege angewiesen waren, kommen nach einiger Zeit wieder über weite Strecken allein zurecht. Ich betone natürlich auch immer wieder, dass die Sonden am besten zur Vorbeugung eingesetzt werden sollten. Sie können den Ausbruch von Demenz vollständig verhindern. Was weitere Anwendungen der Sonden angeht, da forschen wir noch“, antwortete Georg Waldberger.


  „Worum geht es bei diesen Forschungen konkret?“, wollte die Moderatorin wissen.


  „Die Nanosonden übertragen zum einen Botenstoffe, zum anderen schließen sich aber auch immer wieder mehrere Sonden zu Ketten zusammen. Die Eigenschaften solcher Ketten sind denen von Nervenbahnen nicht unähnlich. Sie könnten also beschädigtes oder zerstörtes Nervengewebe teilweise oder ganz ersetzen. Sicher, wenn Sie jetzt zum Beispiel an Querschnittsgelähmte denken, so hat die Therapie mit Medikamenten und eine Stimulation mithilfe von Elektroden einige Erfolge gezeigt, doch dies ist ein langwieriger Prozess. Neues Nervengewebe muss erst nachwachsen. Hier könnten die Nanosonden schnellere Abhilfe schaffen. Auch eine Interaktion der Nanosonden mit Prothesen wäre denkbar. Eine künstliche Hand würde sich für den Träger dann tatsächlich wie ein natürlicher Körperteil anfühlen. Das ist aber alles noch Zukunftsmusik“, führte Georg Waldberger aus.


  „Einige sprechen von den Nanosonden als Gehirndoping. Können sie auch schon bei jungen Menschen die Leistungsfähigkeit steigern? Benötigt der Student von morgen nur noch eine Packung Ihrer Sonden und braucht danach keine Prüfung mehr zu fürchten?“, fragte die Moderatorin.


  Georg Waldberger lachte kurz.


  „Nein, das würde nicht funktionieren, das Pauken können die Sonden dem Studenten nicht abnehmen. Allerdings fördern sie natürlich die Gedächtnisleistung und die Konzentration. Das Lernen fiele dem Studenten wahrscheinlich wesentlich leichter. Insofern könnte man dann schon von einer Art Doping sprechen. Wobei mir persönlich dieser Begriff zu negativ besetzt ist“, sagte Georg Waldberger.


  „Ihre Kritiker behaupten, die Nanosonden seien nicht ausreichend getestet worden und die Langzeitauswirkungen auf das Gehirn noch gar nicht abschätzbar …“, begann die Moderatorin.


  „So ein Unfug. Wir haben mehrere groß angelegte klinische Studien durchgeführt und dabei praktisch keinerlei negative Nebenwirkungen festgestellt. Außerdem trage ich selbst die Sonden bereits seit zwei Jahren in meinem Körper, bisher hat mir dies nicht geschadet. Im Gegenteil, mit meinen achtundfünfzig Jahren fühle ich mich wie ein Mittzwanziger. Seit einiger Zeit benötige ich nicht einmal mehr einen schriftlichen Kalender, ich kann mir meine Termine merken. Und das sind wahrlich nicht wenige“, erstickte Georg Waldberger die aufkeimende Kritik.


  „Diese Aussage können wir natürlich nicht so stehen lassen. Nach einer kurzen Werbeunterbrechung haben wir den vielleicht schärfsten Kritiker von Georg Waldberger eingeladen, den Philosophen und Vorsitzenden des deutschen Ethikrates, Herrn Simon Meier. Bleiben Sie dran!“, sagte die Moderatorin.


  Passend zum Thema der Sendung wurden als erstes Georg Waldbergers Nanosonden beworben. Ein alter Mann war zu sehen, der erst von einem Pfleger gefüttert wurde und diesen dann wenig später – und nach der Einnahme der Sonden natürlich – im Schach schlug. Wim Kluge kannte diese Werbung bereits, sie gehörte zu einer ganzen Serie von Spots mit immer gleichem Muster. Erst zeigte die Spots jeweils einen hilflosen alten Menschen, der wenig später seinen Helfer in einer geistigen Aufgabe überflügelte.


  „Also ich würde mir diese Sonden nicht ins Gehirn pflanzen lassen“, sagte einer der Wissenschaftler.


  „Wieso nicht? Willst du lieber als sabbernder Greis in einem Altenheim landen?“, fragte ein anderer.


  „Wer weiß, vielleicht tragen wir die Sonden eh schon alle in uns. Dieser Waldberger wollte sie ja mal über das Trinkwasser verteilen lassen“, meinte ein Dritter.


  „Das glaube ich nicht. Von den höheren geistigen Leistungen ist bei dir noch nichts zu spüren“, scherzte der vierte Wissenschaftler.


  „Wie kann man sich überhaupt mit so etwas wie Nanosonden beschäftigen?“, fragte der Erste wieder, „Die sieht man ja nicht einmal unter dem Mikroskop richtig. Also ich brauche etwas Handfestes, etwas, das ich auch sehen kann, an dem ich forsche. Alles andere ist doch langweilig“


  „Was meinst du, Wim? Du hast doch mit Waldberger zusammengearbeitet“, fragte einer der Wissenschaftler.


  „So schlimm ist es nicht. Ohne Nanotechnologie gäbe es auch unsere Station und den Fahrstuhl nicht. Es kommt also immer auf das Anwendungsgebiet an, ob am Ende etwas Sichtbares herauskommt oder nicht. Aber ihr habt schon Recht, mir sind Dinge, die ich anfassen kann auch lieber. Deshalb bin ich auch hier und nicht mehr bei Georg“, antwortete Wim Kluge.
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